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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bitkkerfeld,

Großblock-Ende?
„Mit einem befreienden Endlich

haben viele Parteigenoſſen in Oberbaden die
Kündigung des Großblocks durch den
Genoſſen Kolb begrüßt.“

Wer konſtatiert das? Unſer oberbadiſches Parteiblatt in
Freiburg, die Volkswacht, die bisher mit aller Kraft
die berühmte badiſche Großblocktaktik verteidigte und deren
leitender Redakteur Gen. Weißmann in hervorragender Weiſe
beim Zuſtandekommen des Großblockabkommens für die letzten
Wahlen veteiligt war.

So gern wir glauben, daß das „befreiende Endlich!“ bei
den Genoſſen im Lande tauſendfältig ertönt, ſo ſehr
müſſen wir freilich die Hoffnung dämpfen, daß nun auch die
maßgebenden Führer der badiſchen Partei das Blockexperi-
ment aufgeben. Es genügt da nicht eine „Kündigung“ in
Worten, ſondern ein völliger Umſchwung in der Taktik von
Grund aus. Das ſcheint aber nicht zu erwarten, denn die-
ſelbe Volkswacht kündigt gleich im Zuſammenhang mit dem
„Endlichl!“ doch wieder an, daß ſich auch 1917 die Situation
wieder ſo geſtalten könne, „daß wir wieder zu einem wahl-
taktiſchen Abkommen mit dem liberalen Block greifen müſſen.“
Das bedeutet natürlich noch nicht das, was die badiſche Groß
blockpolitik ausmacht, obgleich ſolche Wahlabkommen die erſte
Sproſſe dazu darſtellen. Gleichviel: wir glauben nicht, daß
die badiſche Parteileitung ſo ſchnell dem befreienden Endlich
eine wirkliche Schwenkung der Partei folgen laſſen werde.

Allerdings, die Nationalliberalen haben diesmal an der-
jenigen Stelle verſagt, auf die das ganze Abkommen zuge-
ſchnitten war und für die Genoſſe Kolb wohl am feſteſten auf
ſie gebaut haben mag: beim Kampf gegen das Zentrum und
für die Gewiſſensfreiheit. Kolb ſelbſt rechnete ihnen das
nach den Kammerdebatten wie folgt im Karlsruher Volks
freund vor:

„Der Großblock hatte den Zweck, eine klerikal- konſervative
Mehrheit zu verhindern. Die Gefahr einer ſolchen liegt in den
Einzelſftaaten auf dem kulturellen Gebiete, insbeſondere
der Schule. Nun hat aber der Großblock gerade auf
dieſem Gebiete verſagt. Darin liegt das politiſch
bedeutſame Moment der Volksſchuldebatten Die Bombe
kam zum Platzen durch die Rede des Abg. Neck, der ſich als
ſtockkonſervativer Politiker gerierte und dadurch dem Zen-
trumsabgeordneten Röckel Anlaß gab, die Nationalliberalen
als in Kulturfragen für das Zentrum bündnis-
fähig zu erklären. Herr Rebmann, der unmittelbar nach
dem Abgeordneten Röckel zum Wort kam, ignorierte dieſe in
der ganzen Kammer mit Verblüffung aufgenommene Aeuße-
rung des Abg. Röckel vollſtändig. Dieſe Tatſache gab dann
dem Abg. Kolb begründete Veranlaſſung zu erklären, daß, wenn
die Nationalliberalen für das Zentrum in Kultur- und Schul-
fragen bündnisfähig ſeien, der Großblock für die Sozialdemo-
kratie zwecklos geworden ſei Herr Neck hat nicht nur für
ſeine Perſon, ſondern für einige ſeiner politiſchen Freunde in
der nationalliberalen Fraktion geſprochen. Die Art, wie Reb-
mann dieſen ſeinen konſervativen Fraktionskollegen abſchüt-
telte, wirkte nichts weniger als imponierend. Man merkte der
Rede des nationalliberalen Fraktionschefs nur zu deutlich an,
welche weitgehende Rückſicht er auf die halb und ganz konſer
vativen Elemente ſeiner Fraktion zu nehmen hat.“

Und weiterhin ſagt Kolb:
„Die Stellung der Nationalliberalen zum Antrag Muſer iſt

geradezu ein Hohn auf die elementarſten Prin-
zipien des Liberalismus. Beim Antrag Muſer han-
delte es ſich um nichts geringeres, als um die Garantie der
in der Verfaſſung niedergelegten ungeſtörten Gewiſſensfrei-
heit. Die ſchultechniſchen Bedenken, die der Miniſter Böhm
geltend machte, kommen ernſtlich dabei gar nicht in Frage.
Aber ſelbſt wenn ſie von der Bedeutung wären, die ihnen der
Miniſter beilegte, konnte und dürfte das für eine liberale
Partei kein Grund ſein, einer der grundlegenſten Prinzipien
des modernen Verfaſſungsſtaates, ſo leichten Herzens preis-
zugeben.“

Klingen dieſe Worte nicht ganz preußiſch? Wenn man
nicht wüßte, daß ſie vom Genoſſen Kolb ſtammen und ſich gegen
die badiſchen Nationalliberalen richten, würde man nicht ohne
weiteres annehmen können, daß irgendein radikaler Sozial-
demokrat des Nordens ſie gegen die preußiſchen Nationallibe-
ralen ausſpricht? Da hat man uns Jahre lang erzählt: im
Süden hätten wir es mit ganz anderen Konſervativen, mit
ganz anderen Nationalliberalen zu tun; es wäre taktiſch falſch,
ſich mit denen zu überwerfen. Und nun gehen dieſe „vorge-
ſchrittenen“ Liberalen hin und handeln genau ebenſo wie ihre
nordiſchen Brüderl Jn Worten nämlich ſind die preußi-
ſchen Nationalliberalen auch für alles Schöne und Gute zu
haben. Jm Abgeordnetenhauſe zu Berlin z. B. bringen ſie auch
jedes Jahr einen Antrag ein, der die Diſſidentenkinder vom
Religionsunterricht befreien ſoll. Alſo darin ſtehen ſie ihren
badiſchen Kollegen nicht nach. Und wenn nun die Badenſer
durch ihren „jungliberalen“ Führer Rebmann in der Kammer
erklären laſſen: „Wir wollen die Mitwirkung der Kirche in
der Schule nicht entbehren“, wenn ſie weiter erklären daß „für
die Sittlichkeit der Religionsunterricht unentbehrlich ſei, und
wenn ſie zugleich den Antrag ablehnen, der die Gewiſſensfrei-

heit der Volksſchullehrer ſichern ſoll da möchten wir wirk-
lich wiſſen, wo denn eigentlich der vielgerühmte Unterſchied
von ihren preußiſchen Parteifreunden ſtecken ſoll.

Alſo, die Lektion war etwas deutlich, und man kann es ver
ſtehen, daß Genoſſe Kolb in der ſchärfſten und bitterſten Form
antwortete:

„Wir haben den Großblock nur deshalb geſchloſſen, um
wenigſtens in Kulturfragen keine konſervativ-klerikale
Mehrheit aufkommen zu laſſen.“

Nun haben ſich gerade in Kulturfragen die Nationallibe-
ralen und zwar nicht nur die 3 unſicheren Kantoniſten, die
ihre Mandate der reaktionären Wahlhilfe verdanken, ſondern
die geſamte Fraktion auf die Seite der konſervativ-kleri-
kalen Reaktion geſchlagen, alſo

Wenn wir trotzdem, mindeſtens ſo lange keine Taten vor
liegen, noch nicht auf einen radikalen Umſchwung in der Lei-
tung der badiſchen Sozialdemokratie zu hoffen wagen, ſo haben
wir unſere Gründe dazu. Wir können uns nämlich trotzdem
und allerdem nicht denken, daß Genoſſe Kolb und ſeine Helfer
ſich über die innere Natur der Nationalliberalen ſo furchtbar
getäuſcht haben ſollten. Wir können uns nicht denken, daß
er von ihnen wirklich liberale Taten erwartet haben ſollte und
jetzt ſo etwas wie eine Götterdämmerung erlebt. Wir meinen
vielmehr, daß die eigentliche Triebfeder zum Abſchluß des
Großblocks eine andere geweſen ſei. Wir haben ja in ver-
gangenen Jahren immer und immer wieder darauf hinge-
wieſen, wo nach unſerer Ueberzeugung der Unterſchied zwiſchen
Radikalen und Reviſioniſten zu ſuchen iſt: die Radikalen er-
warten allen Fortſchritt auf ſozialem wie politiſchem Geviet
vom Klaſſenkampf, das iſt von der Betätigung der
Maſſen, die Reviſioniſten erwarten das Heil in erſter Linie
von der klugen Diplomatie der Führer. Demzu-
folge legen ſie ein nach unſsker Meinung übertriebenes Ge-
wicht auf den Beſitz parlamentariſcher Mandate. Es iſt ja
ganz klar: da Kolb und ſeine Freunde als erſte Vorbedingung
jedes Erfolges im Jntereſſe der Arbeiterbewegung die Be-
ſetzung einer möglichſt großen Anzahl von Kammerſitzen anlen ſo werden ſie ihre Taktik bei der Wahl darauf zuſpitzen,

unter allen Umſtänden möglichſt viel Parlamentsſitze zu ge
winnen. Und das iſt der Grund, weshalb ſie den Großblock
abgeſchloſſen haben. Kluge Ausnutzung der Stellung der ver-
ſchiedenen Parteien bei der Wahl ſoll eine möglichſt große
Anzahl Sozialdemokraten ins Parlament bringen; kluges
Ausſpielen der Parteien gegen einander im Parlament ſelbſt
ſoll dann hinterher die Sache der Arbeiterſchaft vorwärts-
bringen.

Das ſind die Grundlinien Kolbſcher wie überhaupt reviſio-
niſtiſcher Taktik. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch wir großes
Gewicht auf parlamentariſche Mandate legen, aber nicht das
Hauptgewicht. Und vor allem dürfen zu ihrer Erlangung
nicht Mittel, wie Dämpfung, Abſchwächung oder Verwäſſerung
des Klaſſenkampfes angewendet werden, denn die Maſſe
bleibt letzten Endes immer das Entſcheidende. Als Vertreter
der ſchaffenden Maſſen des Volkes ſtellen wir unſere Anſprüche
auf die ganze Macht. Sie kann nur errungen werden
durch ſelbſtändige Proletarierheere, die in klarſter und rück-
ſichtsloſeſter Weiſe den ſchärfſten Klaſſenkampf durchzuführen
entſchloſſen ſind.

Wir verſtehen es recht gut, daß Gen. Kolb über die Quer-
züge der Nationalliberalen auf dem glatten Parlamentsparkett
ergrimmt iſt und ſo heftig die Fehde anſagt. Aber von der
„Großblockkündigung“ in der Landſtube bis zur grundſätzlich
klarſten Klaſſenkampftaktik draußen im Volke iſt noch ein
weiter Schritt. Hoffen wir, daß die Maſſen bald fordern
werden: Kampf nicht nur der ausgeſprochenen konſervativ-
klerikalen Reaktion, ſondern auch ſchärfſter Kampf dem fort-
ſchrittheuchelnden, trügeriſchen und verräteriſchen Liberalis-

Keine Wahlreform!
Der würdige Nachfolger Dallwitzens.

Die dritte Leſung des Etats beſcherte dem Dreiklaſſen-
haus am Montag eine trotz ihrer Kürze intereſſante Sitzung.
Sie brachte zunächſt das erſte Auftreten des neuen Miniſters
des Jnnern, v. Loebell, der allerdings eine ſehr unglückliche
Vorſtellung hatte. Der neue Herr erſchien erſt, nachdem der
Fortſchrittler Dr. Pachnicke ſchon eine ganze Weile ge-
ſprochen hatte, und auf Grund irgend einer falſchen Jnforma-
tion beantwortete der Miniſter dann eine gar nicht geſtellte an-
gebliche Frage Dr. Pachnickes über die Fremdenlegion. Aber
weit wichtiger war, was der Miniſter auf die wirklich geſtellte
Frage des fortſchrittlichen Redners nach dem Stande der preu
ßiſchen Wahlreform antwortete. Es war ein glattes
Nein, wie es Dallwitz auch nicht beſſer gebracht hätte, und
das denn auch den wohlverdienten Beifall der Zedlitz und Heyde-
brand und den biſſigen Hohn unſeres Genoſſen Dr. Lieb-
knecht herausforderte. Unſer Redner ſchloß ſein zu einem
großen Teil der Betonung des Friedenswillens des franzöſiſchen
und deutſchen Volkes gewidmete Rede mit der Ankündigung,
daß das preußiſche und deutſche Volk den ihm aufgedrängten
Kampf gegen die Junkerherrſchaft aufnehme.

Den größten Teil der Debatte nahm ein großes Gezänk
der bürgerlichen Parteien über ihre Haltung gegen-
über der Sozialdemokratie ein. Herr v. Heydebrand er-
goß wieder einmal die volle Schale ſeines landrätlichen Zornes
über die Fortſchrittler wegen ihres Stichwahlabkommens, das
auch eine große Antiſozialiſtenpauke Dr. Pachnickes nicht ver
geſſen machen könnte. Allen künftigen konſervativen Stichwahl-
ſündern kündigte der Parteichef den Hinauswurf an, während

der nationalliberale Dr. Friedberg und was beſonders
poſſierlich iſt der Zentrums Herold jede Stichwahlgemein-
ſchaft ihrer Parteien mit uns weit von ſich wieſen. Herr Herold
brachte es dabei ſogar fertig, das berühmte bayeriſche Land
tagswahlbündnis. als die perſönliche Sache einiger wenig
parteitreuen Abgeordneten hinzuſtellen! Dann ſchloß man
vorſichtshalber die Debatte, in der alle Parteien gegen uns los-
gegangen und der kleinſten Partei im Lande volle zwei Redner
zugebilligt worden waren, nämlich den Wahlrechtsfeinden Zed-
litz und Graf Moltke. Der Sozialdemokratie wurde brutal das
Wort abgeſchnitten. Eine Flut von Bemerkungen zur Geſchäfts-
ordnung ſchloß die Sitzung und beſonders traf dabei Genoſſe
Ströbel ins Schwarze. Die wichtige Sitzung mußte ſo bald
aus ſein, denn unten warteten ſchon die Automobile, um die
beſſeren Dreiklaſſenmänner auf den Flugplatz Johannisthal zu
bringen. Am Dienstag beginnt die Einzelberatung des Etats,
die wohl in zwei Tagen beendet werden ſoll.

Durch Loebells Erklärung iſt denn beſtätigt, was die Sozial
demokratie bei Ernennung dieſes Herrn zum Polizeiminiſter
vorausſah: auch er löſt das Königswort nicht ein, auch er iſt ein
Jnſtrument der bornierteſten Junker, auch durch ihn wird und
ſoll es keine Wahlreform geben. Die armen Liberalen! Sie
hatten, wie noch bei jedem Miniſterwechſel, verkündet: Loebell
iſt zwar konſervativ, aber ein moderner Menſch; er war
Bülows rechte Hand und Ausführender Bülows beim Block
experiment. Er wünſcht die Heranziehung der Liberalen! So
ſang und klang es in allen Tonarten durch den liberalen
Blätterwald. Und nun? Die Fortſchrittler ſind enttäuſcht
und winden ſich in Schmerzen Sogar die Nationalliberalen
ſtöhnen wie folgt:

Es fiel ein Reif in die Bl en, mit denen ein
Teil der deutſchen Preſſe die Ernennung des Herrn v. Loebell
zum preußiſchen Miniſter des Jnnern begleitet hat. Von
ihm hatte man erwartet, daß er die preußiſche Wahlrechts
frage ihrer Löſung wenigſtens einen kleinen Schritt
näher bringen werde. Dieſe Hoffnung hat Herr v. Loebell
jähzerſtört. Die Reaktionhataufder ganzen
Linie geſiegt. Laßt alle Hoffnung fahren
Jm Preußen regiert die Reaktion. Konſervative und Zen-
trum beherrſchen das Feld, und gegen ihre Macht wagt die
Regierung nicht zu löken.

Stimmt. Das iſt aber nichts neues, und das bleibt auch
ſolange ſo, als die Liberalen und vor allem die Nationallibe-
ralen ſo erbärmlich vor der Regierung kuſchen. Die Herr-
ſchaften weichen ja in je der Frage vor der Regierung zurück,
warum ſoll die Regierung gerade in der Wahlrechtsfrage die
Liberalen ernſt nehmen? Zeigen ja doch die Herrſchaften
wieder aufs neue, daß ſie ſich auch hier den Fauſtſchlag gefallen
laſſen. Solange die Liberalen der Regierung ſo ungeheure
Machtmittel in die Hände geben, wie es Polizei und Militär
heute ſind, ſolange die Liberalen einmütig immer wieder die
Geldmittel dafür ohne jeden Vorbehalt bewilligen, ſolange
müſſen ſie damit einverſtanden ſein, daß die Regierung ihre
Macht auch gegen ſie richtet.

Alſo: in Preußen bleibt alles beim alten. Die Junker, die
Regierung und auch die Liberalen! Die Frage iſt nur die,
wie lange das Volk den Zuſtand des Drucks, der Rechtloſig-
keit und der Reaktion zu tragen vermag. Noch ſcheint alles zu
ſchlummern, noch iſt äußerlich alles in Ruhe. Aber wagt es
jemand, zu ſagen, daß der Rechtsbetrug gegen das Volk eine
ewige Dauer habe? Die Geſchichte lehrt uns, daß den Zeiten
des dumpfen Hindämmerns Zeiten des Erwachens folgen, wo
eine kurze Spanne vollendet, was die edelſten Geiſter in langen
Zeiträumen erſehſſten.

Laßt uns rüſten für die kommenden Wahlrechtskämpfe!

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), 19. Mai 1914.

Demütigung des Reichstags.
Reichstagsbrief. C. B. Die Regierung treibt es jetzt

planmäßig, alle Abänderungsbeſchlüſſe des Reichstags zu ihren
Vorlagen für „unannehmbar“ zu erklären. Am Montage
lag der Fall gleich zweimal vor. Zur Militärſtraf-
prozeßreform erklärte der Krieggmniniſter, daß jede
Aenderung des Reichstags an der Regierungsvorlage dieſe
ſofort für die verbündeten Regierungen „unannehmbar“ mache.
Jeder Verſuch des Reichstags, das Anwendungsgebiet des
ſtrengen Arreſtes zu beſchränken, die Geltung der Militär-
geſetze für den ganzen Tag der Kontrollverſammlung irgendwie
zu beeinträchtigen und die Verſetzung in die zweite Klaſſe des
Soldatenſtandes bei beſonders leichten Deſertionsfällen in das
Ermeſſen des Richters zu ſtellen, werde den Bundesrat veran
laſſen, auf die Reform des Militärſtrafgeſetzbuches überhaupt
zu verzichten. Der Reichstag ſolle entweder die Vorlage
der Regierung unverändert annehmen oder ſich klar ſein,
daß gar nichts zuſtande kommt. Unſere Genoſſen Stadt-



hagen und Stücklen wieſen, unterſtützt von fortſchritt-
lichen und Zentrumsrednern, dem Kriegsminiſter nach, daß der
heutige ſtrenge Arreſt barbariſch, die Geltung der Militär
geſetze für don ganzen Tag der Kontrollverſammlung undurch-
führbar und unſinnig, und die zwangsweiſe Verſetzung in die
zweite Klaſſe des Soldatenſtandes gedankenlos und ungerecht
ſei. Er blieb bei ſeinem Diktum: entweder unverändert an
nehmen oder verzichten. Bei den bürgerlichen Parteien machten
ſich nun natürlich ſofort die ſtärkſtew Umfallgelüſte geltend: die
Regierungsvorlage ſei immerhin ein winziger Fortſchritt und
man müſſe nehmen, was man bekomme, retten, was man retten
könne, verzichten, wenn die Regierung nicht mehr geben wolle.
Neben Konſervativen und Nationalliberalen entwickelte der
Zentrumsabgeordneten Fehrenbach, der Umfallheld von
Zabern, dieſe famoſe Theorie. Eine Mehrheit wäre umgefallen,
wenn nicht der Kriegsminiſter angeſichts der Schlapp-
heit des Ziviliſtenpacks im Reichstag immer wüſter aufge-
trumpft hätte, ſchon die Lex Erfurt ſei ein Sprung ins Dunkle
geweſen, der allerlei üble Folgen gehabt hätte, und er werde
vor der allgemeinen Reviſion des Militärſtrafgeſetzbuches nun
überhaupt keine Reformen mehr zulaſſen. Da dieſe Reform
früheſtens in 10 Jahren in Ausſicht ſteht, war das den
bürgerlichen Parteien denn doch ein wenig zu ſtark, und man
ſetzte gegen die Stimmen der Rechten das ganze Geſetz von der
Tagesordnung ab. Es ſoll gewiß noch einmal verſucht werden,
zu kuhhandeln.

Genau ſo oder vielleicht noch ſchlimmer bei der Beſol-
dungsvorlagel Hier erklärt wiederum der Schatzſekretär
Kühn: un veränderte Annahme oder gar nichts.
Der Reichstag wird als Geſetzgebungsfaktor einfach ausge-
ſchaltet, wie Genoſſe Ebert mit großem Nachdruck hervorhob.
Dabei erkennt die Regierung die vom Reichstag vorgenomme-
nen Ergänzungen der Vorlage zugunſten der gehobenen Unter
beamten als berechtigt an und verſpricht, ſie zu erfüllen. Aber
bloß um dem Reichstag zu demütigen, weiſt ſie die
Vorlage als unannehmbar zurück, wenn der Reichstag dieſe
Ergänzungen in das Geſetz hineinarbeitet.

Der alte Bülowblock von 1907, beſtehend aus Konſervativen,
Nationalliberalen und Fortſchrittlern war hier der Regierung
zu Willen. Er verſtärkte ſich noch durch Welfen und Dänen,
aber ſeine Kraft langte nicht aus. Der Reichstag lehnte ver-
mittels Auszählung durch Hammelſprung den erſten Teil des
konſervativen, fortſchrittlichen und nationalliberalen Kom-
promißantrages, Paragraph 1 der Beſoldungsnovelle nach der
Regierungsvorlage wiederherzuſtellen, mit 152 gegen 149 Stim-
men ab. Gegen den Antrag ſtimmten das Zentrum, die
Sozialdemokraten und der größte Teil der Elſäſſer. Die
übrigen Teile des Kompromißantrages und der Eventual-
antrag des Zentrums wurden von den Antragſtellern zurück
gezogen und dann die Beſoldungsnovelle nach den Beſchlüſſen
der zweiten Leſung in einfacher Abſtimmung einſtimmig an-
genommen. Nun kann die Regierung die Novelle ſcheitern
laſſen, die Schuld fällt voll auf ſie.

Aber ein kleiner Lichtblick in der fortgeſetzten Demüti-
gung der Volksvertretung war dieſer Beſchluß des Reichs-
tages doch. Wenn auch die Mehrheit nur gering iſt, ſo zeigt
fich doch, daß die Regierung nicht ganz und gar Schindluder
mit der Vertretung des Volkes ſpielen kann. Am Dienstag
dritte Leſungen und dritte Etatsberatung.

Ein General als Titelſchacherer.
Genoſſe Liebknecht veröffentlicht im Vorwärts einen

Artikel über den verſtorbenen Gouverneur von Metz, General
v. Lindenau. Der Präſident des Reichstags hatte ver
hindert, dieſe Angelegenheit im Reichstage zur Sprache zu
bringen. Genoſſe Liebknecht weiſt nun im Vorwärts nach, daß
der General v. Lindenau nicht nur ſtark verſchuldet, ſondern
auch Schachergeſchäften nicht abhold war. Um v. Lindenau,
dem die Ordnungspreſſe vom Tageblatt bis zur Kreuzzeitung
tiefempfundene Nachrufe widmete, trauern rund hundert Gläu-
biger aus allen Schichten der Bevölkerung: Handwerker, Kauf-
leute, Apotheker, Rechtsanwälte, Bankiers, Kommerzienräte,
ſelbſt Rittergutsbeſitzer, hohe Beamte und Offiziere. Die Schul
den, die der General hinterlaſſen hat, betragen rund eine
Million Mark; nach Angabe des Konkursverwalters dürfte die
Dividende höchſtens einige Prozent betragen.

Aber das ſchlimmſte iſt ein Dokument, das v. Lindenau am
20. April 1913 unterzeichnet hat und in dem es heißt:

Jch beſtätige hierdurch, heute von Herrn Dr. Xtauſend
Mark in bar empfangen zu haben mit der Maßgabe, daß
dieſer Betrag verfallen iſt, ſobald Herr Dr. durch die
Gnade S. M. des Königs bis ſpäteſtens 1. Juli 1914 zum
preußiſchen Medizinalprofeſſor ernannt
worden iſt.

Iſt bis zu dieſem Termin die Ernennung des Herrn Dr.
nicht erfolgt, ſo zahle ich den Betrag von X-tauſend Mark
in bar ohne jeden Abzug zinsfrei ſofort an Herrn Dr.
zurücd.

Kein Wunder, daß die Hüter für Sitte und Ordnung ent-
rüſtet waren, als Genoſſe Liebknecht ſich anſchickte, über dieſen
Toten einige Wahrheiten zu ſagen.

Das ungeheuerliche Dokument erweiſt, daß der Generc!
Titelſchacher betrieb. Als der hohe Herr ſtarb, ſtiftete
die feudale Kreuzzeitung einen warmen Nachruf, in dem es
hieß: „Wiederholt wurde in dieſen letzten Jahren, wenn der
Poſten des Kriegsminiſters neu zu beſetzen war,
v. Lindenau unter den Kandidaten genannt.“ Jn ſeinem
Trauerzug bewegten ſich der Herzog von Sachſen-Altenburg,
Vertreter des Generalſtabs, Vertreter des Altenburger Staats
miniſteriums, das Offizierkorps des 153. Jnfanterie- Regiments
von Sachſen-Altenburg, Erſtklaſſige der Hofgeſellſchaft uſw.
Und die Trauerwürdigungen der bürgerlichen Preſſe waren
auf den verehrenden Ton geſtimmt, wie ihn das Berliner
Tageblatt in folgendem zuwege brachte:

Seine umfaſſende Sachkenntnis, ſeine Gewandt-
heit und ſeine weltmänniſche Liebenswürdig-
keit ließen ihn als geeignet für dieſes Amt (des Krieg s-
miniſter s) erſcheinen, und man wußte, daß er die be-
ſondere Gunſt des Kaiſers beſaß. Er ſelbſt wünſchte
ſich lieber den Wirkungskreis des kommandierenden Gene-
rals, konnte aber auch in der Verleihung des Gouverneurs-
poſtens in der wichtigſten Feſtung einen Beweis des kaiſer-
lichen Vertrauens ſehen. Er war ein Soldat von
der beſten Art, voll hingebender Liebe für ſeinen Beruf,

ebenſo pflichttreu

Kurz und gut: ein Mann, der wiederholt nahe daran
war, den Seſſel des Kriegsminiſters zu erklimmen. Dieſe
Gefahr iſt vorüber. General v. Lindenau iſt tot, und Tote
mögen ruhen. Die Sozialdemokratie hat an ſeiner Perſon
kein Jntereſſe mehr, aber ſie iſt verpflichtet, an dieſem Falle
die Zuſtände aufzuzeigen, in die die kapitaliſtiſch-korrupte Ge
ſellſchaftsordnung hineintreibt. Jn der Polizei wüſte Korrup-
tionserſcheinungen ſiehe die vielen Beiſpiele beim Mili-
Zär nun immer wieder Fälle, die ſich häufen. Bis in die

höchſten Spitzen hinein Fäulniserſcheinungen! Das iſt un
geheuerlich!

Die kapitaliſtiſche Preſſe iſt über dieſen neueſten Fall ent
ſetzt. Die Liberalen wagen kaum zu ſprechen, während die
Konſervativen ausrufen: peinlich. Zugleich ſchimpfen ſie
natürlich wieder auf den ſozialdemokratiſchen Enthüller, der
„einen Toten beſudelt“, das heißt, dieſe Korruptionserſchei-
nungen nicht vertuſcht habe. Doch das regt uns nicht auf.
Liebknecht hat dem Kampfe um Reinlichkeit einen Dienſt er
wieſen.

Die großkapitaliſtiſchen Leipziger Neueſten Nach
richten faſſen das Entſetzen der bürgerlichen Kreiſe in be-
wegliche Worte. Das Blatt ſchmäht, verleumdet und begeifert
zunächſt in den höchſten Tönen den Gen. Liebknecht, muß aber
dann zu dem Titelſchacher-Vertrage ſagen:

Die Form des Dokuments deutet darauf, daß hier nicht
ein einzelner Fall, ſondern eine gewiſſe Praxis vor-
lag. Und da muß man es offen erklären, es ſteht einem
der Verſtand ſtill. Oder was ſoll man von einem hohen
aktiven Offizjer ſagen, der mit der Gnade des Königs,
zu dem er Zutritt hat, deſſen Vertrauen er genießt, auf
öffentlichem Markte Handel treibtl! Oder iſt es
wirklich ſo weit gekommen, daß für das Geld, das auf
ſolchem Wege gewonnen wird, das Wort Geltung gewinnen
ſoll, daß es nicht riecht? Eine ehrliche Maklergebühr, im
ehrlichen Geſchäfte erworben, läßt den Namen durchaus repu-
tierlich; eine Gebühr aber für Titel und Orden ſtößt den
Empfänger aus ſeiner Kaſte. Aber hören wir nicht allzu

oft in jüngſter Zeit von Prozeſſen, in denen es ſich um den
Kauf von Titeln und Orden, bald aus Perſien, bald
aus Spanien, bald aus einem ſüd amerikaniſchen Staat han-
delt? Auch hier ſind häufig die Erben guter Namen in
die Affäre verwickelt. Aber ſie waren bereits deklaſſiert, ſie
hatten ſchon vorher den Boden ihrer Geſellſchaftskreiſe ver
laſſen der aktive hohe General war hier noch nicht
zu finden. Und ſelbſt, wenn alles richtig iſt, liegt da nicht eine
gewiſſe Schuld auch auf einer anderen Seite? Treibt dieſe
Gier nach Titeln und Orden nicht erſt die Blaſen in die Höhe?
Und hört man nicht allzu oft von großen Beträgen, die für
dieſen oder jenen Zweck geſpendet wurden, und die doch kaum
aus dem Drange wohlzutun die Wanderung antraten, ſondern
aus dem Bedürfnis, der Eitelkeit einen Biſſen zu geben? Es
iſt ein plutokratiſcher Zug in den alten Be
amtenſtaat gedrungen, ein gewiſſer Snobismus, der
ſich wie ein Pfau zu ſpreizen liebt, und der um ſo leichter
korrumpierend wirkt, als er ſein Geld für leichte Arbeit
zahlt. Bei den Sammlungen für die Kaiſer-Wilhelm-Ge-
dächtniskirche iſt dieſes Kapitel ſchon einmal angeſchnitten
worden. Aber ſo tief hat doch das, was damals erzählt
worden iſt, auf die Oeffentlichkeit nicht gewirkt wie das, was
jetzt Herr Liebknecht von dem toten preußiſchen General er
zählt.“

Gemach! Der kapitaliſtiſche „Reifegrad“ iſt noch nicht voll
erreicht. Ehe das ganze Syſtem zuſammenkracht, werden ſich
die Augen, die Ohren und die Naſe noch mit mehr dergleichen
Blüten abzufinden haben.

„Der konſervative Führer zeigt die Junge.
Konſervative und nationalliberale Freund-

ſchaft.
Die Nationalliberalen ſind zurzeit wohl nicht nur wegen

Oſterburg-Stendal furchtbar erboſt auf die Konſervativen
oder ſie tun wenigſtens ſo. Das nationalliberale Blatt

Deutſcher Kurier leiſtet ſich, und zwar eigentlich ohne einen
beſtimmten Anlaß, die folgenden Wutausbrüche:

Heute iſt keine Partei in der Aufſtellung und im
Gebrauch ihrer Agitatoren ſkrupelloſer als die kon-
ſervative Partei. Der Wahlkampf in Stendal-Oſter-
burg hat den Beweis erbracht, daß die Konſervativen ſich
nicht ſcheuen, ſogar Leute für ſich arbeiten zu laſſen, die ſich
derartig betragen, daß man dafür im gewöhnlichen Leben
nur den Ausdruck flegelhaft anwenden kann Eine
gewiſſe Entſchuldigung wird man noch immer darin finden,
daß die Vorgänge (nämlich die Radauverſammlung) in der
Hitze des Wahlkampfes ſich ereigneten. Nun aber leſen wir
zu unſerem Erftaunen, daß der Konſervative Verein zu
Magdeburg, alſo ein Verein, der ſich zum überwiegenden
Teil aus Vertretern der gebildeten und vornehmen Kreiſe
zuſammenſetzt, denſelben Herrn, der die Ausſchreitungen
veranlaßte, als Redner engagiert hat. Wir möchten dem
Konſervativen Verein die Frage vorlegen, ob ein Mann,
der in einem öffentlichen Lokal ſeinem poli-
tiſchen Gegner weit die Zunge herausſtreckt,
es überhaupt noch verdient, in einem anſtändigen Verein
als Redner beſchäftigt zu werden?

Das iſt ja ſehr deutlich, jedoch nach der Stichwahl werden
ſie ſich ſchon wieder vertragen. Wir aber wollen uns die Sache
merken für den Fall, daß die „vornehmen“ Herren, ſo Konſer-
vative wie Nationalliberale, wieder einmal über die Sitten
ſozialdemokratiſcher Agitatoren die Naſe zu rümpfen belieben.

Deutſches Reich.
Die Stichwahl im Wahlkreiſe Stendal-Oſterburg iſt auf

Montag, den 25. Mai, feſtgeſetzt worden.

Kinderzulagen. Die Stadtverordneten von Breslau
bewilligten 160 000 Mark Beihilfen an ſtädtiſche Arbeiter mit
großem Familienſtande.

Die Entlaſſung von Arbeitern aus Staatsbetrieben. Die
Praxis der Staatsbetriebe, Arbeiter aus nichtigen, oft auch
aus unhaltbaren Gründen zu entlaſſen, ohne daß dieſe vorher
gehört werden, hat in Arbeiterkreiſen und in Parlamenten bei
den Arbeitervertretern die ſchärfſte Kritik hervorgerufen. Die
Folge dieſer Kritik iſt, daß über die Entlaſſung von Arbeitern
in Staatsbetrieben ein neuer Miniſterialerlaß ergangen iſt,
in dem beſtimmt wird, daß vor der Entlaſſung dem Arbeiter
Gelegenheit zu geben iſt, ſich zu Protokoll zu erklären, und es
iſt der Tatbeſtand, ſoweit notwendig, durch Vernehmung von
Zeugen und andere Beweiserhebung ſchriftlich feſtzuſtellen. Bei
einer ſofortigen Entlaſſung, die ſpäter als unbegründet be-
zeichnet iſt, wird dem Arbeiter für die Dauer der Kündigungs-
friſt der vertragsmäßige Lohn nachgezahlt, ſoweit er während
derſelben nicht anderweit Lohn verdient hat.

Das Neueſte von der Kölner Polizei. Aus dem Dienſte
der Kölner Polizei iſt plötzlich ein Kriminalſchutzmann entlaſſen
worden, gegen den eine ganze Reihe von Verfahren ſchwebt,
darunter eins wegen Meineid. Dieſe Entlaſſung und ihre
Gründe ſind deshalb beſonders intereſſant, weil dieſer Beamte
an der Vorunterſuchung im Deutz er Landfriedensbruchs-
prozeß mit beteiligt war. Er hatte in Gemeinſchaft mit
dem berüchtigten Robert Hauptmann das „Material“ beſorgt,
das zur Verurteilung in dieſem Prozeſſe führte. Damit iſt
das ſchwache Fundament des empörenden Urteils an einer
neuen Stelle zuſammengebrochen. Auch die BVackſchiſch Affäre
ſcheint eine weitere Fortſetzung zu bringen. Von einem Bar
beſitzer, der durch die ſtrengen Vorſchriften des neuen Polizei
präſidenten über die frühe Polizeiſtunde benachteiligt iſt, ſind
eine Anzahl mittlerer Polizeibeamten ſchwerAuch ſonſt ſcheint der

beſchuldigt worden.
Kampf des neuen

m
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„erfreuen“ ſeitdem, wie dieeines ſehr eben Zuſpruchs.

Frankreich. rKeine Blockpolitik! Gegen die Stimmen derer, die nach dem
Siege unſerer Bruderpartei in Frankreich eine e r r
ſozialiſtiſchen Partei an einem radikal- ſozialiſtiſchen ini
ſterium, den Abſchluß eines Blockabkommens mit
der radikalen Partei fordern, richtet ſich ein Auf
ſatz Compöre-Morels in der Humanits. Wohl werde,
führt er aus, die ſozialiſtiſche Partei mit der wüäg
ſobald dieſe ernſthafte Reformen anſtreben werde, nioe, ber
werde ſie ein feſtes Bündnis mit ihr ſchließen, um ſo weniger
nicht, als die Majorität einer Blockmajorität doch radikal ſein,
alſo kapitaliſtiſche Jntereſſen vertreten würde: e

„Für Reformen, jal Für ſoziale Verbeſſerungen, jal Für
di Vermehrung der politiſchen und gewerkſchaftlichen Frei-
heiten, ja! Für die demokratiſche und republikaniſche Armee,
jal! Gegen den Krieg und für den Frieden, ja. Aber kein
Block und keine Konfuſionl Wir wollen wir
ſelbſt bleiben! Klaſſe gegen Klaſſe, in und
außer dem Parlamentel“

Balkan.
Durgzzo von den Aufſtändiſchen bedroht? Die römiſche

Agenzia Stefani meldet aus Valona: Der italieniſche
Panzer Vettor Piſani iſt mit drei Torpedobootflotillen geſtern
hier angekommen. Während der italieniſche Konſul dem ita-
lieniſchen Admiral einen offiziellen Beſuch abſtattete, rief der
italieniſche Geſchäftsträger in Durazzo auf Wunſch des
Fürſten Wilhelm und Eſſad Paſchas das Geſchwader nach
Durazzo zurück, weil die Aufſtändiſchen auf die
Hauptſtadt marſchierten Das Geſchwader dampfte
unverzüglich ab.

Die Greuel des Balkankrieges. Der Bericht der Carnegie-
Kommiſſion in Neuyork, die die Greuel des Balkankrieges
unterſuchte, erklärt, daß alle Geſetze ziviliſierter Kriegführung
von allen beteiligten Staaten mißachtet worden
ſeien, indeſſen hätten die Griechen die ſchlimmſten
Ausſchreitungen verübt. Die Kommiſſion zitiert Sol-
datenbriefe, welche in einem von Bulgaren erbeuteten grie-
chiſchen Poſtſack gefunden wurden, und die durchweg von Grau-
ſamkeiten gegen die Bulgaren berichten.

Mexiko.
Huerta dankt ab? Depeſchen „aus maßgebender diploma-

tiſcher Quelle aus der Stadt Mexiko an die hieſigen auslän-
diſchen Vertreter in Waſhington erklären angeblich, Huerta
habe die mexikaniſchen Delegierten ermächtigt, ſeine Ab-
dankung zu unterbreiten, falls dies im Jntereſſe der Frie-
densverhandlungen notwendig erſcheine. Es müſſen ſchon
andere zwingende Gründe vorliegen als das „Jntereſſe der
Friedensverhandlungen“, wenn Huerta wirklich eine ſo plötz-
liche Bereitwilligkeit abzudanken zeigen ſollte.

Neue Erfolge der Rebellen. Rach einer Meldung des
Marinedepartements in Waſhington hat Admiral Howard aus
zuverläſſiger Quelle erfahren, daß Tepic von den Kon-
ſtitutionaliſten erobert worden iſt. Ebenſo ſei San
Blaz von den Konſtitutionaliſten beſetzt worden.

Neuyork, 18. Mai. Meldungen aus Veracruz beſagen,
daß die Frage um den Beſitz Saltillos nunmehr in ein ent-
ſcheidendes Stadium eingetreten iſt. Unter perſönlicher Füh-
rung des Generals Villa ſind die Revolutionäre zum Sturm
auf die Stellungen der Regierungstruppen übergegangen.

Ein deutſch-mexikaniſcher Zwiſchenfall. Aus Tampico
wird gemeldet, daß zwiſchen dem deutſchen Konſul und dem
Rebellenführer ſich ein Zwiſchenfall ereignet hat, der leicht
„größere Folgen“ nach ſich ziehen kann. Der Konſul ſandte,
ohne ſich von den militäriſchen Führern der Rebellen die Er-
laubnis zu erwirken, die deutſchen Flüchtlinge an Bord des
Hapacdampfers Ypiranga. Die Rebellen verweigerten dar
auf dem Schiff die Erlaubnis zur Abfahrt. Der Konſul er-
klärte, daß ſein Paß eine genügende Legitimation ſei und
droht, ſich an das Auswärtige Amt nach Berlin zu
wenden und dort eventuell wirkſamen Schutz zu erbitten.

Aus der Partei.
Vom Vorwärts.

Auf der Kreisgeneralverſammlung für Niederbarnim,
die am Sonntag in Lichtenberg ſtattfand, wurde auch über die
Reorganiſation des Vorwärts und der Vereinsorganiſation
verhandelt. Genoſſe Witzke gab einen Bericht über die Tätig-
keit der beſonders dafür eingeſetzten Reorganiſationskommiſſion.
Die Kommiſſion hat bis jetzt nur den erſten Teil ihrer Aufgabe,
die VorwärtsFrage, erledigt. Die anſre Aufmachung des
Blattes iſt im Einverſtändnis mit der Redaktion bereits eine
beſſere geworden. Die ſeinerzeit vom Genoſſen Stadthagen
in der Verbandsgeneralverſammlung vertretene Anſicht, der
Vorwärts habe in ſeiner redaktionellen Haltung eine Schwen
kung nach der rechten Seite der Partei hin vollzogen, hat die
Kommiſſion als unzutreffend erachtet nud feſtgeſtellt, daß ſich die
Haltung des Vorwärts gegen früher nicht geändert habe. Einver-
tändnis iſt mit der Redaktion a ne über kürzere

en von im dte bat n r

da ſna r a Rerekeerf n der rmiſſion die kollegiale Redaktionsfü verſ ängezur Folge hat, ſo hat ſie beſchloſſen daß die redaktionelle Lei

Ferner hat die Kommiſſion beſchloſſen, der Vorwärts mit
einer illuſtrierten Wochenbeilage zu einem Wochenabonnement
von 30 Pf. abgegeben werden ſoll. Die Zeitungskommiſſionen
ſollen feſtgegründete Befugniſſe erhalten.

In der Diskuſſion ſprach zuerſt Stadt hagen. Sr führte
aus: Die Kommiſſion habe ihre Aufgabe falſch aufgefaßt. Sieſei eingeſetzt worden, um die urſaden des nenten un
Mitgliederrückganges zu unterſuchen. Es handelt ſich darum,
ob außer der Wirtſchaftskriſe noch andere Urſachen vorhanden
ſind, ob es an Reklame fehlt, ob es am Preiſe liegt uſw. Statt
dieſe Fragen zu unterſuchen, habe die Kommiſſion zuerſt ent
ſchieden, Stadthagens Anſicht von der Schwenkung nach rechts
ſei unzutreffend. Ja, dieſe Anſicht habe er, der Redner, doch nur
als einen der ſeiner Ueberzeugung nach beſtehenden Gründe
für den Rückgang angeführt. Der Redner wandte ſich gegen
den Vorſchlag der Kommiſſion, einen Chefredakteur anzuſtellen.
Die Redaktion werde in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung ihren
Aufgaben gerecht. Häniſch meinte, die Chefr ſei
der kollegialen Redaktion vorzugiehen. Natürlich ſolle derChefredakteur nicht kleinliche Shulmriſtere treiben, ſondern
im Sinne einer einheitlichen politiſchen rung des Blattes

arbeiten. Eugen Ernſt führt aus: Stadthe
Mängel am Vorwärts hingeſtellt habe, ſei im vollen ver
ſtändnis mit der Redaktion beſeitigt worden. Um weſentliche
Gegenſätze habe es ſich dabei nicht gehandelt. Die Anſicht Stadi

tung durch einen i ne Eeſührt werden ſoll

hagens, der Chefredakteur ſolle von der rechten Seite genommen
e unzutreffend. Niemand denke daran. thagen

darin unrecht, daß er meine, diee W e t e der 25Unſere
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aus demokratiſch. Niemand denke daran, die Rechte der ParteiS t zur Geltung kommen zu e d. Frage der
aniſakion werde nach den Wünſchen der Parxteigenoſſen

und in Uebereinſtimmung mit ihnen gelöſt werden.
e weitere Beſprechung wurde auf die nächſte Generalverſammlung vertagt. 9nng ägi

Gewerkſchaftliches.
Verbandstag der Gaſtwirtsgehilfen.

kr. Hamburg, 16. Mai.
In Anweſenheit von 93 Delegierten und acht Mitgliedern von

Hauptvorſtand und Ausſchuß tagte der Verbandstag der Gaſt
wirtsgehilfen vom 12. bis 16. Mai im Gewerkſchaftshauſe in
Hamburg. Adolf Cohen (Berlin) war als Vertreter der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften entſandt, während Luiſe
Kähler (Berlin) den Verband der Hausangeſtellten und
Bauerfeind (Kopenhagen) den däniſchen Kellnerverband
vertrat. Die Verhandlungen wurden von Zeiske (Berlin)
und Zillmann (Hamburg) geleitet.

Der Geſchäftsbericht, den der Verbandsvorſitzende
Zeiske gab, klagt über dew Jndifferentismus der Gaſtwirts-
angeſtellten und darüber, daß Hoteldiener und Kellnerinnen
ſchwer für die Organiſation zu gewinnen ſind. Gute Fort-
ſchritte hat die Organiſation unter den Cafékellnern gemacht.
Die Angliederung der Stewards war infolge von Grenzſtreitig
keiten mit dem Transportarbeiterverband noch nicht möglich.
Obwohl die Kriſe ſich in der Mitgliederbewegung bemerkbar
gemacht hat, iſt der gewerkſchaftliche Geiſt doch erfreulich ge-
wachſen. Jn der Diskuſſion wurde von mehreren Rednern
empfohlen, die Hauskaſſierung obligatoriſch einzuführen. Luiſe
Kähler (Berlin), die Vorſitzende des Verbandes der Haus-
angeſtellten, erklärte auf verſchiedene Klagen hin, daß das
Perſonal der Gewerkſchaftshäuſer ſelbſtverſtändlich dem Ver-
band der Gaſtwirtsgehilfen zugeteilt werden müſſe.

Jn einer Reihe von Anträgen wird verlangt, daß die Haupt
kaſſe die perſönlichen Verwaltungsſtellen übernehme. Der Be-
ſchluß des Verbandstages ging jedoch dahin, daß das Syſtem
der halbbeſoldeten Beamten in Zukunft nach Möglichkeit ver
mieden werden ſoll.

In einer geſchloſſenen Nachtſitzung kamen die Differenzen
in der Verwaltungsſtelle Berlin J zur Beſprechung. Der Ver-
bandstag nahm eine Reſolution an, in der den Zerſtörern
der Einheit ſchärfſte Mißbilligung ausge-
ſprochen und der Vorſtand beauftragt wurde, beim Wieder
ausbruch ſolcher Differenzen die Störenfriede aus dem Ver-
bande auszuſchließen.

Zu den Maßregeln von Polizei und Regierung gegen dieloma freien Gewerkſchaften nahm der Verbandstag nach einem
slän kurzen Referat eine Entſchließung an, worin unter anderem
erta geſagt wird: Der Verband proteſtiert auf das entſchiedenſte
Ab gegen die Maßnahmen der preußiſchen Polizei, die es neuer-

I dings wieder verſucht, die Gewerkſchaften rechtlos zu machen,
Frie J indem ſie die Verbände zu politiſchen Vereinen ſtempeln will.
ſchon Die freien Gaſtwirtsgehilfen verſprechen im Verein mit den

ſe der übrigen Gewerkſchaften alles einzuſetzen, dieſe arbeiterfeind-
plötz I Abſichten der Reaktionäre und Scharfmacher zu ver

eiteln.
Die paritätiſchen Arbeitsnachweiſe behandelte

g des in einem längeren Referat der zweite Vorſitzende Dieſing.
rd aus Er betonte, daß in keinem Berufe die Zevſplitterung im Ar-
Kon- beitsnachweisweſen ſo hervortrete wie im Gaſtwirtsgewerbe.
i San Weil die gegneriſchen Gehilfenverbände es mit ihrer Mit-

arbeit nie ehrlich meinten, ſind die häufigen Verſuche, fach-
eſagen, gewerbliche paritätiſche Arbeitsnachweiſe zu erreichen, ohne
in ent weſentlichen Erfolg geblieben. Nach ſehr ausgedehnter Debatte
r Füh- wurde eine Reſolution angenommen, in der es heißt, daß die
Sturm Errichtung paritätiſcher Facharbeitsnachweiſe nur unter
n. Garantie der Selbſtverwaltung der ſich beteiligenden Arbeiter-

und Unternehmerorganiſationen durch Einſetzung von pari-
de tätiſchen Fachkuratorien mit maßgebendem Einfluß erfolgen

leicht darf. Der Verbandstag bedauert die Verſuche von Regierung
dte und anderen Behörden, die Selbſtverwaltung dieſer Arbeitsr nachweiſe zu beſchränken.

v de Ein Referat von Miller (München) beſchäftigte ſich mit
r t a dem Arbeiterſchutz im Gaſtwirtsgewerbe, wie er
en dar im S 120f der Gewerbeordnung gewährleiſtet iſt. Dieſer Para
ſul d graph gibt dem Bundesrat das Recht, in Gewerben, in denen

r die Geſundheit der Beſchäftigten durch übermäßige Dauer der
Arbeitszeit gefährdet wird, eine Maximalarbeitszeit

n. feſtzuſetzen. Auch den Polizeibehörden wird eine ähnliche Be-
fugnis erteilt. Davon iſt bisher aber nur in zwei Städten, in
Oldenburg und München, Gebrauch gemacht, und zwar iſt die
Arbeitszeit des Hilfsperſonals um ein geringes beſchränkt
worden. Der Verband fordert den Schutz des geſamten Hilfs-
perſonals, damit der unerhörten Ausbeutung, die in einer un
unterbrochenen Arbeitszeit, von 36, 88, ſelbſt 40 Stunden be
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ſteht, ein Riegel vorgeſchoben wird. Von den R der
Bundesſtaaten wird verlangt, daß ſie eingreifen. Die Polizei
ſoll nach Möglichkeit auf einzelne kraſſe Fälle aufmerkſam ge-
e die Oeffentlichkeit über die Zuſtände unterrichtet
wer

Poetzſch (Berlin) ſprach ſodann über die Gewerbeord
nungsnovelle, die im Reichstag demnächſt beraten werden wird.
Die Hauptverwaltung wurde beauftragt, die Wünſche der Be
rufsangehörigen dem Reichstag ugeben.

Mit den chriſtlichen Gewerkſchaften beſchäftigte ſich
ein weiteres Referat von Poetz ſch. Nach einem geſchichtlichen
Rückblick auf die Entwicklung der chriſtlichen Gewerkſchaften
befaßte ſich der Redner mit dem Reichsverband der Gaſthaus
angeſtellten, einer Organiſation, in der unnoble Kampfesweiſe
einen bedenklichen Grad erreicht hat. Trotz der numeriſchen
Bedeutungsloſigkeit erſcheine es notwendig, Aufklärung über
das wahre Weſen dieſer ſogenannten Arbeiterorganiſation zu
verbreiten, weil ſie ſich nicht ſcheut, durch Streikbrechervermitt
lung Arbeiterverrat im ſchlimmſten Sinne zu üben. Eine ent
ſprechende Reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Die internationale w Beziehungen des Verbandes
ſind, wie veferierend ausgeführt wurde, noch recht mangelhaft
entwickelt. Zwei Vorſchläge von franzöſiſcher Seite, die die
Gründung einer internationalen Konföderation der geſamten
Angeſtellten der Nahrungsmittelinduſtrie und den internatio
nalen Zuſammenſchluß der Gaſtwirtsgehilfenorganiſationen
bezwecken, wurden als verfrüht bezeichnet und abgelehnt.

Auf Antrag der Gehaltskommiſſion wurde eine neue
Skala für die untere Gehaltsklaſſe aufgeſtellt. Jm übrigen
ſollen die Gehälter auf dem nächſten Verbandstag geregelt
werden.

Von den Anträgen zum Statut wurden die meiſten
zurückgewieſen. Erkrankte Mitglieder ſollen in Zukunft von
den Beiträgen befreit ſein. Die Mindeſtzahl der Mitglieder,
die einen Delegierten zum Verbandstag entſenden können,
wurde von 50 auf 75 erhöht. Streikunterſtützungen ſollen in
Zukunft unter beſonderer Berückſichtigung der Dauer der Mit-
gliedſchaft feſtgeſetzt werden. Beſchloſſen wurde, doppelt organi-
ſierte Kollegen während der Dauer einer Krankheit von der
Beitragspflicht zu entbinden. Die Gewährung von Darlehen,
deren Abſchaffung beantragt worden war, ſoll auch künftig ge
ſchehen. Ueber die Lohn- und Arbeits bedingungen
der Hoteldiener wurde eine lebhafte Ausſprache geführt.
Es gelangten zwei Anträge zur Annahme, in denen Maßregeln
gegen den Fremdenfang der Bahngepäckträger verlangt und
die Hauptverwaltung verpflichtet wurde, bei den Eiſenbahn
behörden vorſtellig zu werden, damit den Hoteldienern die Be
ſchaffung von Monatsbahnſteigkarten ermöglicht wird. Abge
lehnt wurde die Gründung beſonderer Jugendabteilungen.

Für den diesjährigen Gewerkſchaftskongreß wurden Zeiske,
Poetzſch, Hegewald, Zillmann, Miller und Evers gewählt.
Zeiske wird den Verband auf dem internationalen Arbeiter
kongreß in Wien vertreten.

Nachdem ſämtliche Mitglieder der Hauptverwaltung
wiedergewählt waren, wurde der Verbandstag ge
ſchloſſen.

Die Maſſenverhaftung Streikender in Monheim. Die ver
haftete Streikleitung und die verhafteten Streikenden, etwa 40
Perſonen, die ſich eines Vergehens wegen Landfriedensbruchs
ſchuldig gemacht haben ſollten, ſind jetzt wieder freigelaſſen
worden. Nur ein Arbefter iſt noch in Haft. Aber auch dieſer
hat ſich nicht das geringſte zuſchulden kommen laſſen, und dürfte
ſeine Freilaſſung in den nächſten Tagen erfolgen. Ueber die
Behandlung die den Verhafteten zuteil geworden iſt, wird von
ihnen lebhaft Klage geführt. Sie wurden in der längere
Zeit ohne Nabrung gelaſſen. Wegen dieſer Hunger baben
die Arbeiter Beſchwerde erhoben. Jn tzten Tagen wur
den ſämtliche Straßen und Wege, die zum Rhenaniawerke
führen, von der Gendarmerie abgeſperrt, trotzdem es ſich um
öffentliche Wege handelt. Reiſende, die zur Halteſrelle der
Straßenbahn wollten, mußten ſich erſt legitimieren, ehe ſie
durchgelaſſen tourden. Die ſtreikenden Arveiter verhalten ſich
ruhig, es finden ſich faſt keine Streikbrecher; deshalb dürfte
der Kampf günſtig ausfallen. Vor Zuzug nach den Rhenania-
werken in Monheim wird gewarnt.

Zum Kampf in der Solinger Waffeninduſtrie. Neuerdings
verſucht Oberbürgermeiſter Dicke eine Verſtändigung herbei-
zufuhren. Die Arbeiter haben die Erklärung abgegeben, auf
folgender Grundlage mit den Fabrikanten zu verhandeln:

„Die Fabrikanten verpflichten ſich, die tariflichen Löhne auch
für die Arbeit zu zahlen, die ſie nach auswärts in Auftrag

geben. Es darf aber ſo lange keine Arbeit nach auswärts
vergeben werden, als Arbeitskräfte in genügender Zahl in
Solingen vorhanden ſind.“

Oberbürgermeiſter Dicke verſprach in dieſem Sinne beim
Unternehmerverbande zu wirken. Es dürfte das um ſo leichter
ſein, als vor dem Streik alle Fabrikanten bereits ähnliche Ver
einbarungen mit den Organiſationen abgeſchloſſen hatten. Die
r ſanten haben ſich zu dieſem Vorſchlage jetzt noch nicht ge
äußert.

Herren- und Damen-
Garderobe

Tapplehe,
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Tiſche ſtreit auf der Danziger Schichauwerft.

Arbeit eingeſtellt, weil die Direktion eine

Schi ft 160 hier die
er auwerft 1 iſchler diehaben u d Tzs 8 geforderte Lohn-

ulage ablehnte. Bisher beträgt der Einſtellungslohn für
iſchler im Danziger Betriebe 22 Mk. wöchentlich. Auf der

Werft arbeiten insgeſamt 200 Tiſchler.

Soziales.
Mörder Alkohol!

Der letzte Sonntag hat die Blutchronik der Reichshauptſtadt
Berlin wie geſtern ſchon kurz berichtet wurde um drei
blutige Kapitel bereichert. Jm Nordoſten der Stadt ward eine
greiſe Almoſenempfängerin das Opfer eines Raubmordes. Jn
der Prenzlauer Allee, im Oſten, erſtach der 17jährige Alex
Caſper in der Trunkenheit ſeinen Bruder Franzl Jn der
Grünthaler Straße, gleichfalls im Oſten, rettete der 23jährige
Karl Roſtek ſeine Mutter vor den viehiſchen Miß handlungen
ſeines trunkenen Vaters, indem er den Angreifer durch drei
Revolverſchüſſe niederſtreckte. Die Gräuel dieſer modernen
Familientragödien erinnern an die bibliſche Legende und ans
die griechiſche Tragödie, ſie ſind umweht von den Schauern der
Urzeit. Der Bruder erſticht den Bruder, der Gatte bedroht die
Gattin, der Sohn richtet in Notwehr und Verzweiflung die
Waffe gegen den eigenen Vater! Und das Motiv dieſer grauen
vollen Vorgänge? Trunkenheit hier wie dort!

Die beiden Familientragödien, die der Alkohol an einem
Tage in einer einzigen Stadt verſchuldet hat, ſind in Wirklich
keit nur die Gipfel eines ragenden Berges von Unglück und
Verbrechen. Jeder Sonntag, zumal in der warmen Jahreszeit,
bringt eine Unſumme von Raufereien, Meſſerſtechereien,
Schießereien, großen und kleinen Widerſetzlichkeiten ohne Sinn
und Verſtand, die die Urheber dann mit ſchwerer Strafe
zu büßen haben. Unabſehbar iſt die Maſſe von Elend,
Krankheit, Verbrechen, die auf dieſe einzige Urſache zurüchzu-
führen iſt!

Der internationale Sozialiſtenkongreß in Wien
wird ſich mit der Frage des Alkoholismus zu beſchäftigen haben.
Mag auf ihm auch nicht die Neigung beſtehen, Puritanertum
zu predigen, ſo wird er an den ſich grauenvoll häufenden Tat-
ſachen der Verheerung, die der Alkohol anrichtet, nicht vorüber-
gehen wollen. Der Kampf gegen den Alkoholmißbrauch iſt eine
der wichtigſten Kulturaufgaben der Arbeiter-
bewegung.

Allerlei.
Vier Perſonen vom Blitz getroffen.

Vier Krankenwärter eines Jrrenhauſes bei Orleans wur-
den auf freiem Felde von einem Gewitter überraſcht und
ſämtlich vom Blitz getroffen. Einer von ihnen war auf de
Stelle tot, die anderen trugen ſchwere Brand
wunden davon. Jn der ganzen Gegend ſind heftige Ge-
witter niedergegangen, die in mehreren Gehöften
zündeten.

Große Sturmſchäden in Rußland.
Am Montag nachmittag wütete bei Kiew ein heftiger Sturm,

der Drahtleitungen unterbrach, Bäume um riß und ent-
wurzelte, Fenſterſchreiben zertrümmerte, Dächer abdeckte
und in den Gärten Schaden anrichtete. Ein Droſchkenkutſcher
wurde durch ein losgeriſſenes Brett getötet; außerdem wur-
den mehrere Perſonen verletzt.

Schülerſelbftmord in Braunſchweig.
Jn dem Klaſſenzimmer einer Privatlehranſtalt wurde Mon-

tag morgen vor Schulbeginn der 13 jährige Schüler Paul
Brüning erhängt aufgefunden. Auf einem Zettel hatte
der Schüler angegeben, daß man mit ſeinen Leiſtungen nicht
J zufrieden ſei, und er darum aus dem Leben ſcheiden
wolle.

Verantworrtlich für: Leitartikel, Politiſche Aeberficht und Parteinachrichten
Paul Hennig; Ausland und Feuilleton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
Techniſche Rundſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis
Otto Kilian; Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen Wilhelm Herzig.
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 116

De

Halle (Saale), Mittwoch den 20. Mai 1914 25. Jahrg.
Deutſcher Reichstag.

261. Sitzung vom Montag, 18. Mai, mikkags 12 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Falkenhayn.
Die Anleihedenkſchrift für die Schutzgebiete und eine Anzahl

Rechnungsſachen werden erledigt.
Es folet die zweite Leſung des Geſetzes betr. Aenderung des

Militärſtrafgeſetzbuches.
Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Veranlaßt durch die böſen Er

fahrungen mit dem Erfurter Notgeſetz, hat die Heeresverwaltung
verſucht, ein vom Standpunkt der geſetzgeberiſchen Technik einwand
freies Werk zu liefern. Nachdem der Entwurf das Stadium der
Kommiſſionsberatung überſtanden hat, erkenne ich das Kind nicht
wieder. (Heiterkeit) Mit Genugtuung aber kann ich feſtſtellen,
et die von der Rechnung vorgeſchlagenen Beſtimmungen als tech
niſch einwandfrei anerkennt werden mußten. Die Beſeitigung des
ſtrengen Arreſts würde in manchen Fällen die Verhängung der
Gefängnisſtrafe mit der Wirkung des Nachdienenmüſſens zur Folge
haben. Ueberha würde die Annahme der Kommiſſionsbeſchlüſſe
zu unhaltbaren Rechtszuſtänden und zu weiteren Unſtimmigkeiten
in dem ſchon durch die Lex Erfurt verunſtimmigten Militärſtraf-
recht führen. Somit kann die Heeresverwaltung den Kommiſſions
beſchlüſſen nicht zuſtimmen. Die Folgen des Scheitern der Vorlage
werden die armen Teufel tragen müſſen, denen ſie Milderungen
bringen ſollte, ſowie die Militärjuſtiz, die mit den durch die Lex
Erfurt geſchaffenen Unſtimmigkeiten weiter arbeiten muß. Die
Kommiſſion hat dem ſtrengen Arreſt den Todesſtoß verſetzen wollen,
ohne irgendwie für Ausfüllung der Lücke zu ſorgen. Der ſtrenge
Arreſt iſt in keiner Weiſe geſundheitsſchädlich. Die Betreffenden
erhalten eine warme Zelle und Waſſer und Brot und haben
zwiſchendurch gute Tage. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Wir
können den ſtrengen Arreſt unmöglich entbehren, da für gewiſſe
Elemente der Mittelarreſt nicht abſchreckend genug iſt und wir die
Strafe der Verſchickung in die Kolonien nicht kennen. Schließlich
kann man im Nilitärdienſt doch nicht nach den Rezepten eines
Mädchenpenſionats verfahren. (Heiterkeit.) Unbedingt ablehnen
muß die Heeresverwaltung auch die Aenderung der Beſtimmungen
betreffend die Kontrollverſammlungen. Was gleich nach 1871 als
notwendig erachtet wurde, kann in der Zeit der antimilitariſtiſchen
Wühlereien und Hetzereien erſt recht nicht entbehrt werden. Vollends
znannehmbar find die ſozialdemokratiſchen Abänderungsanträge,

ie den ſtrengen Arreſt völlig beſeitigen und die Verſetzung in die
zweite Klaſſe des Soldatenſtandes nur für ganz ſchwere Ver-
brechen zulaſſen wollen. Völlig unannehmbar iſt auch der Antrag
Müller-Meiningen, der die Mindeſtſtrafe für ſo ſchwere Vergehen
wie Fahnenflucht und Komplott bis auf einen Monat herabſetzen
7 Jch bitte dringend, weder die Kommiſſionsbeſchlüſſe noch die

änderungsanträge anzunehmen, ſondern die Regierungsvorlage
wieder herzuſtellen. Jm anderen Falle lehnt die Heeresverwaltung
alle Verantwortung ab. Sie hat prompt die höchſt anfechtbare Lex
Erfurt durchgeführt. Wenn eine Reform des Militärſtrafrechts
durch die Beſchlüſſe des Hauſes auf unabſehbare Zeit hinaus-
geſchoben werden ſollte, ſo kann ſich die Heeresverwaltung jederShuid ledig ſprechen. (Lebhafter Beifall rechts.

Abg. Stadthagen (Soz.)
ganz beſcheidener Weiſe iſt die Kommiſſion über die

Vorſchläge e welche die Regierung zur Milderung
unerträglich drakoniſcher Strafen gemacht hat, a ſofort erklärt
der Kriegsminiſter das Unannehm Dieſes Unannehmbar ſtellt
er insbeſondere den Anträgen auf Einſtellung des ſtrengen Arreſts
entgegen. Dex ſtrenge Arreſt iſt aber kein innerhalb der Kultur
zuläſſiges Strafmittel. Nur wer auf dem Standpunkt ſteht, daß ihm
die ganze Kultur geſtohlen werden kann, wenn nicht für andere
der ſtrenge Arreſt beſteht, kann die Beſeitigung und ſelbſt die Milde
rung dieſer Strafart für unannehmbar erklären. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Der Kriegsminiſter hat den ſtrengen
Arreſt und ſogar das Waſſer und Brot, das darin den Soldaten
verabfolgt wird, in lockenden Farben geſchildert: viele empfänden
ihn geradezu als Wonne. Merkt denn der Kriegsminiſter nicht,
wie jämmerlich dann die ſozialen Verhältniſſe Deutſchlands ſein
müſſen, wie ſchmählich dann die Regierung ihre Pflicht verletzt hat,
für das Wohl des Volkes zu ſorgen. (Sehr gut! bei den Sozial
demokraten.) Der ſtrenge Arreſt iſt eine geradezu unerträgliche
uälerei. (Zuruf rechts: Sie wiſſen das wohl aus eigener Er
fahrung!) Das gerade nicht. Aber wir kennen die Leute, wenn
ſie herauskommen, wir kennen die Mitteilungen der Aerzte, wir
wiſſen, daß kein anderer Staat, ſelbſt kein Barbarenſtaat, ein der
artiges Strafmittel kennt. Der Kriegsminiſter ſagt zur Entſchuldi-
gung des ſtrengen Arreſts, die Soldaten würden verhetzt. Das
ſtimmt bis zu einem gewiſſen Grade. Die Soldaten werden ver
hett, wenn Unteroffiziere und Offiziere unter Verletzung ihrer
Sehorſamspflicht die Soldaten mißhandeln oder in ihrer Ehre
kränken. Unbegreiflich iſt nur, daß man dann die in ihrer Ehre
oder an ihrem Körper Verletzten in den ſtrengen Arreſt ſteckt, die
Quäler aber davor bewahrt. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)
Wenn der ſtrenge Arreſt wirklich eine ſolche Wonne iſt, warumverbringen denn Fie Offiziere nicht ihren Ferienurlaub darin. Mit

an Redensarten macht man uns den ſtrengen Arveſt nicht er
räglich.

Der Kriegsminiſter tut ſich auf dieſe Vorlage große Stücke
ugute, aber in Wahrheit iſt ſie gar nicht der Rede wert Sie entſt eigentlich nur der Furcht davor, daß unſere mildere Auf-
faſſung bei den Gerichten durchdringt, wonach in den minder
ſchweren Fällen auf die Verſetzung in die zweite Klaſſe des Sol
datenſtandes nicht erkannt werden darf. Gerade weil die Regierung
das fürchtet, brauchen wir ihre Drohungen nicht ernſt zu nehmen.
e abſolut unannehmbar hat der Kriegsminiſter erklärt, daß in

achen der Kontrollverſammlung das Recht wieder auf die Füße
geſtellt wird. Denn die geltende Rechtsauffaſſung, daß der Soldat
auch nach der Kontrollverſammlung den ganzen Tag über unter
dem Militärgeſetz ſteht, iſt rechtswidrig und unſinnig. S 6 des
Militärſtrafgeſetzbuches beſtimmt, daß für die Mannſchaften des
Veurlaubtenſtandes die Vorſchriften des Militärrechts nur für die
Zeit gelten, in welcher ſie ſich im Dienſt befinden. Das heißt ganz
klar und das wurde früher auch von allen HKommentatoren an
erkannt daß ſie nur während der Dauer der Kontrollverſamm-
lung den Militärgeſetzen unterſtehen. Auch bei der Beratung des
Militärſtrafgeſetzbuches im Jahre 1872 hat kein Menſch etwas
anderes gedacht. Dieſe Auffaſſung galt bei den Gerichten bis zum
30. Juni 1885. Von da an wurde auf einmal der ganze Tag der
Kontrollverſammlung dem NMilitärgeſetz unterſtellt. Selbſt die
nationalliberale Exellenz, Reichsanwalt a. D. Hamm, Hauptmann
der Landwehr, hat die jetzige Auffaſſung für unfinnig erklärt. S 15
der Wehrordnung hebt ausdrücklich hervor, daß die Kontroll
verſammlung nicht Dienſt, ſondern eben nur Kontrolle iſt. Die
Reſerviſten und Landwehrleute machen am Tage der Kontroll
verſammlung keine Uebung, ſondern ſtellen ſich eben nur zur Kon
trolle und unterſtehen deshalb nur während der Kontrolle den
Militärſtrafgeſetzen. Die höchſte Strafe für diſgiplinare Vergehen
während der Kontrollverſammlung beträgt drei Tage Arreſt, aber
für Vergehen nach der Kontrollverſammlung am gleichen Tage
bis 6 Wochen Arreſt. Solchen Blödſikin kann zwar das Reichs
gericht und das Reichsmilitärgericht gutheißen, aber der Geſetz
geber unmöglich gewollt haben gert n bat geſlag
der Tag der Kontrollverſammlung ſei ein ierkag, Feffür die Veurlaubten. Der Tag unferſcheidet ſich für die Reſerviſten
bon den andern Tagen dadurch, daß ſie ganz leicht für Lappalien

ins Gefängnis oder ins Zuchthaus kommen können. Ein herrlicher
n (Heiterkeit vnd ſehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

elbſt Hamm hat es für unerträglich erklärt, daß r den Tag der
Kontrollwerſammlung jeder Offizier und Unteroffizier als Vor
geſetzter der Reſerviſten gilt und gefordert, die Vorgeſetztenqualität
wenigſtens auf den Offizier zu beſchränken, der die Kontrollverſamm-
lung abhält. Der Kriegsminiſter ſtellt es ſo dar, als ob durch die
harten Strafdrohungen das Zivil erzogen werden muß. Das iſt
eine vollkommene Verkennung und Verletzung des Rechtes der
Bürger. Der Bürger iſt Soldat für das Vaterland (ſo ſollte es
wenigſtens ſeinl) und nicht, damit eine Reihe bezahlter Berufs
i die man Offiziere nennt, ihn „erziehen“ können. Gerade
ieſe u der Offigziere, der Vorgeſetzten, der Halb

götter, oberhalb jeder Kultur auf der einen Seite als Selbſt
zweck, um das gemeine Volk auf der anderen Seite zu ſchuhriegeln
oder wie der Kriegsminiſter ein wenig liebenswürdiger ſagt
u erziehen, natürlich durch den ſtrengen Arreſt, iſt die ſchärfſte
ritik des Militarismus und die beſte Rechtfertigung unſerer Forde

rung des Milizſyſtems. rechts.) Am liebſten möchten
Sie die ganze Zivilbevölkerung doch ſtändig unter die Militärgeſetze
ſtellen, um recht viel Geſinnungslumpen zu „erziehen“. (Lebhaftes
Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

Beſonderen Wert legen wir auf die Anträge, die den Reſer
viſten bei der Kontrollverſammlung das Recht geben ſollen, Be
leidigungen und Körperverletzungen auf der Stelle ſtraffrei zu er-
widern. Das muß für alle Soldaten in den F 91 und 98 des
Militärſtrafgeſetzbuchs Recht werden. An ſich haben ja die Soldatenein Recht der Notwehr, aber das Keichemilttärgericht hat es ihnen

durch einen komiſchen Tanz eskamotiert, hat erklärt, es reiche nur
bis zu dem Moment, wo verſchiedene Grade in kämen. Jetzt
aber ſteht in der neuen Verordnung über den Waffengebrauch des
Militärs vom 8. April 1914, daß jede Militärperſon die Waffe
gebrauchen kann, wenn Leib, Leben, Eigentum oder Ehre durch
einen rechtswidrigen Angriff bedroht iſt. Danach kann jeder Soldat
auf Grund der kaiſerlichen Kabinettsorder vom Recht der Notwehr
auch gegenüber dem Vorgeſetzten Gebrauch machen, im äußerſten
Falle ihn ſogar mit der Waffe niederſchießen. Ein Vorgeſetzter,
der ſchimpft oder ſchlägt, verletzt damit ſelbſt die Disziplin; die
Disziplin kann alſo in ſeiner Perſon nicht geſchützt werden. Lehnen
Sie dieſe Anträge ab, ſo machen Sie die Kontrollverſammlung zu
einem Fſttag der Rohlinge, die wie Hintzegardiſten zu ihrem Ver-
gnügen prügeln. Unſere Anträge ſind nur eine Ausführung der
letzten kaiſerlichen Kabinettsorder. Wir vertreten in dieſem Augen
blick die angebliche Kommandogewalt des Kaiſers. Heiterkeit und
Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Den Reichstag aber
mahnen wir, ſich vom Kriegsminiſter nicht ſchrecken zu laſſen.
Bleiben Sie feſt, halten Sie auch einmal Disziplin. (Sehr gut!)
Wer den Reichstag zwingen will, gegen ſeine beſſere Neberzeugung
zurückzuweichen, hetzt, und wer zu dem ſchmählichen Umfall drängt,
iſt der Oberhetzer. Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Folgen
Sie ihm nicht! (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Stupp (Z.): Der ſtrenge Arreſt iſt eine Strafart, die dem
ziviliſierten Empfinden widerſtrebt. (Sehr wahr! links und im
Zentrum.) Es iſt eine furchtbare Grauſamkeit, einen Menſchen auf
4 Wochen in eine Dunkelzelle zu ſperren. Die Ausdehnung des
Militärſtrafrechts auf den ganzen Tag der Kontrollverſammlung
führt zu Ungeheuerlichkeiten. ir halten in dieſen Beziehungen
und auch in bezug auf die mildere Beſtrafung der Fahnenflucht in
leichten Fällen an den Kommiſſionsbeſchlüſſen feſt.

ba van Calker (natl.): Das ganze Militärſtrafgeſetzbuch iſt
reformbedürftig. Aber wir dürfen nicht Demonſtrationspolitik trei-
ben, ſondern praktiſch arbeiten; deshalb ziehen wir uns auf die Re
gierungsvorlage zurück. (Lautes Lachen bei den Sozialdemokraten
und im Zentrum.)

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Jch wiederhole: alles, was über
die Regierungsvorlage hinausgeht, wäre für uns ungnnehmbar.a Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Der Reichstag ſoll alſo
einfach abdanken. (Sehr wahr! links.) Das machen wir nicht mit.
Der Starrſinn der Regierung iſt einfach unverſtändlich. Die Scherz-
worte des Kriegsminiſters waren höchſt unangebracht. (Sehr wahr!
links.) Schon Windthorſt und Lasker haben den. ſtrengen Arreſt
als barbariſch bezeichnet. Mag die Regierung die Vorlage ſcheitern
laſſen, den Vorteil davon würde nur die äußerſte Linke haben.
(Beifall links.)

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Die Politik der Regierung iſt
die Politik der geſunden Vernunft. Beifall rechts. Lachen links.)

ehe zu jedem Wort, das ich geſagt habe (Hört! hört!), aber
ich bitte zu bedenken, daß ich kein Parlamenlarier bin. (Jroniſcher
Beifall bei den Sozialdemokraten Jm Rahmen dieſer Vorlage
ſind die von r ewünſchten Reformen unerreichbar.

Abg. v. Boehn Was tut es, wenn am Tage der Kontroll
verſammlung ein ſozialdemokratiſcher Redakteur, der Reſerviſt iſt,
keinen Artikel ſchreiben darf. Am beſten wäre an jedem Tag Kon-
trollverſammlung. (Große Heiterkeit.) Jch habe im ſtrengen Arreſt
geſeſſen und mir iſt er ſehr gut bekommen. (Erneute Heiterkeit.)

Abg. Mertin (Rp.): Strenge, aber kurze Strafen iſt unſereParole. Die Regierung tut recht daran, daß ſie dem Reichstag nicht

nachgibt. Beifall rechts.)
Abg. Stücklen (Soz.

Für den Abg. v. Boehn wird der Arreſt wohl ein fideles Ge-
fängnis geweſen ſein. (Heiterkeit.) Die Vernunft des Kriegs
miniſters kann uns geſtohlen werden. (Sehr gut! bei den Sozial-
demokraten.) Er will uns auf die Reform des Militärſtrafgeſetz-
buchs vertröſten, die früheſtens in 10 Jahren kommt. So lange
können die Nationalliberalen warten, wir nicht. (Sehr wahr! bei
den Sogialdemokraten.) Der Kriegsminiſter hat nicht den geringſten
Beweis dafür, daß wir die Soldaten verhetzen. Wir ermahnen die
Rekruten ſtets, ſich nicht gegen die Disziplin zu vergehen, ſich freilich
auch keine Ungerechtigkeit gefallen zu laſſen. Die ganze VLohalität
des Kriegsminiſters beſteht darin, daß er Strafanträge in Maſſen
ſtellt. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Die deutſchen Ge
richte werden ſchon verurteilen, aber die Soldatenmißhandlungen be-
kämpft man damit nicht. Nach dem Kriegsminiſter beruht die
Disziplin der Armee lediglich auf dem ſtrengen Arreft. Wie muß
eine ſolche Aeußerung im Auslande wirken. (Sehr wahrl! bei den
Sozialdemokraten.) Gegen die Abfchaffung des ſtrengen Arreſts
erhebt man lediglich dieſelben Einwände, wie ſeinergeit gegen die

der Prügelſtrafe. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
raten.)

des ſtrengen Arreſts hat ſehr wenig Wert. Spileptiker und Geiſtes
ſchwache werden erbarmungslos hineingeſteckt und monatelang ge
quält.
(Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Der Aufenthalt in den
dunklen, feuchten und kalten Zellen, in denen ſelbſt eiſerne Nerven
ruiniert werden, i
Regierung ſelbſt iſt nicht in der Lage, alle Konſequenzen aus der
Geltung der Milikärgeſetze für den ganzen Tag der Kontrollver-
ſammlung zu ziehen Dann ſollte ſie auch darauf verzichten, dieſen
Anſpruch für r W zu erheben. Der Reichstag darf es ſich
nicht gefallen laſſen,

es der Würde des Parlaments ſchuldig, feſtzubletben. (Lebhafter
Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Fehrenbach (Z.): Bleiben wir feſt, ſcheitert die Vorlage.Darunter leiden die jungen Leute beim Dinge und das können

wir wichen feige zurück. (Lachen bei den Sozialdemokraten.)e kalte (Vp.) proteſtiert gegen die Art der Polemik des

Kriegsminiſters. An die a r netennidt gegenüber.

Die militärärztliche Unterſuchung vor der Vollſtreckung

Solche Barbarei zu beſeitigen, iſt einfach Menſchenpflicht.

für den modernen Menſchen unerträglich. Die f

wir nicht verantworten. Selbſt auf die Gefahr hin, daß man ſagt,

iſt eine Chamade geworden.

z befürchten, daß ſie ſich alsdann

Kriegsminiſter v. Falkenhayn erwiderk, daß er jede weitere
Konzeſſion vor der allgemeinen Reviſion des Militärſteafgeſetbuchs
ein r allemal ablehne.

bg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Die Art des Auftretens des
Kriegsminiſters macht es für einen ehrliebenden Menſchen ganz
unmöglich, zurückzuweichen. Wir können die Vernunft nicht opfern,
weil der Kriegsminiſter ihren Gründen widerſteht.
Beifall links.)

Abg. v. Brockhauſen Am Sonnabend wurde über die
eute haben ſchon wieder drei Fort-langen Reden geklagt und

ſchrittler zu einer Vorlage geſprochen. (Unruhe links, Zurufe:
Und jetzt kommen Sie noch. Große Heiterkeit.)

ie Abgg. Gröber (Z.) und Müller-Meiningen (Vp.) beantragen
die Militärſtrafgeſetznovelle von der Tagesordnung abzuſetzen.

Die Abgg.
dieſem Antrage an.

Der Ankrag wird gegen die Stimmen der Rechten angenommen.

Es folgt die zweite Leſung der Novelle zur
Gebührenordnung für Zeugen und Sachverſtändige.

Abg. Fiſcher- Hannover (Soz.):
Die Erböhung, die jetzt vorgenommen werden ſoll, iſt aus Spar

ſamkeitsrückſichten wieder ganz ungenügend ausgefallen. Bei
Marine und Militärforderungen iſt man nicht ſo ſparſam. Wir
beantragen, die Mindeſtſätze für Zeugengebühren von 20 Pf. auf
30 Pf. pro Stunde zu erhöhen. Das Reich wird dadurch nicht
bankerott werden. Heiterkeit und Zuſtimmung bei den Sozial
demokraten.)

Der Antrag wird abgelehnt.
Dr. Corhnu- Nordhauſen (Soz.)“

begründet den Antrag, den Zeugen auch eine Entſchädigung för
übermäßig lange Wartezeit zu geben.

Der Antrag wird abgelehnt.
Dr. Cohn- Nordhauſen (Soz.).

beantragt, die Ausnahmbecſtimmungen für Gendarmen und andere
Polizeibeamte zu ſtreichen. Wenn man ſie auf die allgemeinen
Zeugengebühren verweiſe und ihnen die Exkraentſchädigung vor-
enthalte, die ihnen jetzt S 14 zuſpreche, werde die Kriminalilät ſo-
fort bedeutend zurüchgehen. (Lebhafter Veifall bei den Sozial-
demokraten.)

Der Antrag wird abgelehnt und der Reſt des Geſetzes nach den
Beſchlüſſen der Kommiſſion angenommen.

Dr. Cohn- Nordhauſen (Soz.)
beantragt eine Reſolution, daß in jedem Gerichtsgebäude Gelegen-
heit gegeben werden möge, einfache Speiſen nd alkoholfreie Ge-
tränke zu erhalten.

Die Reſolution wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten
abgelehnt.

Es folgt die zweite Leſung der
Dampferſubventionsvorlage.

Die Kommiſſion hat über die Regierungsvorlage hinaus auch
für die Auſtralienlinie die Subvention bis zum 31 März 1917 auf
recht erhalten.

Abg. Henke (Soz.)
Die Kommiſſion will der Regierung eine Blankovollmacht aus

ſtellen, dem Lloyd ungezählte Millionen zu bewilligen. Wir be
kämpfen die Subventionen prinzipiell, weil ſie keinerlei Gewähr
für eine rationelle Entwickelung des Handels bieten. Das iſt be
kanntlich auch der Standpunkt des Herrn Vallin. Wenn Ballin in
bezug auf die Auſtrallinie eine Ausnahme macht, ſo lediglich aus
imperialiſtiſchen Gründen. Bei der erſten Leſung haben die bürger-
lichen Parteien eine Debatte überhaupt nicht zugelaſſen, jetzt bei
der dritten Leſung hat ſich keiner von ihnen zu Wort gemeldet.
Das iſt um ſo unerhörter, als dieſe Blaukovollmacht den Anfang
einer neuen außerordentlich viel umfangreicheren Subventions
politik bedeutet. Gerade die inſolge ibrer alten Käſten konkurrenz-
unfähige Auſtrallinie des „Norddeutſchen Lloyd“ kann durch Sub-
ventionen unmöglich in abſehbarer Zeit rentabel gemacht werden.
Selbſt nicht durch die Kulis, die ſie wie die anderen ſubventionierten
Linien zu Tauſenden verwendet. Die Annahme der Subvention
in unbeſtimmter Höhe für die Auſtrallinie wäre einfach ein Skan
dal. (Lebhafter Veifall bei den Sozialdemokraten., Vizepräfident
Dr. Paaſche rügt den Ausdruck.)

Unter ſtürmiſchem Beifall verzichten alle bürgerlichen Redner
aufs Wort.

Die Vorlage wird in zweiter und ſofort in dritter Leſung an
genommen, gegen die Stimmen der Sogialdemokraten.

Es folgt die zweite Leſung des Geſetzes zur Förderung des
Baues von Kleinwohnungen für Reichs- und Militärbedienſtete.
Die Kommiſſion beantragt, die geforderten 25 Millionen Mark zu
bewilligen, und eine Reſolution zu beſchließen, welche die Verbün-
deten Regierungen um einen Geſetzentwurf erſucht, nach dem Hypo
ihekenbürgſchaften für den Bau von Kleinwohnungen durch das
i über den Kreis der Beamten hinaus übernommen werden
ollen.

Die Abgg. Dr. Arendt (Rp.) und Arf Weſtarp (k.) erfuchen
um Ablehnung dieſer bodenreformeriſchen Reſolution

Die Abg. Göhre (Soz.) und Götting (natl.) bitten, es bei den
Kommiſſionsbeſchlüſſen zu belaſſen.

Der Geſetzentwurf wird in zweiter und ſofort in dritter Leſuangenommen. Die Reſolution wird gegen die Stimmen der So a

demokraten und der Mitglieder der Wohnungskommiſſion abgelehnt.

Die BVeſoldungsvorlage.
Reichsſchatzſekretär Kühn Wenn die jetzige Vorlage ſchei

tert, ſo wird ein neues Beſoldungsgeſetz vorausſichtlich geraum
Zeit auf ſich warten laſſen. Die Leidtragenden würden die in
der jetzigen Vorlage bedachten Beamten ſein. Schwerlich wür
den die Aufbeſſerungen in der neuen Vorlage rückwirkende Krafi
erhalten, da die Deckung mit rückwirkender Kraft kaum aus
geſtattet würde. (Heiterkeit.) Zur Heiterkeit liegt gar keit
Grund vor. Redner erklärt den Kompromißantrag, den ver
ſchiedene Parteien eingebracht haben, für unannehmbas
für die Regiernng, die dagegen alle darüber hinausgehender
Forderungen ablehnen muß. (Hört, hörtl)

Abg. Ebert (ſoz.)
Die Erklärung des Reichsſchatzſekretärs kann uns in keiner

Weiſe zu einer Aenderung unſerer Haltung veranlaſſen. Die
ſchöne Einmütigkeit des Reichstags, von der der Abg. Baſſer
mann bei der zweiten Leſung ſprach, iſt durch den konſervativ
liberalen Kompromißantrag zerſtört worden. Aus der Fanfare

(Hört, hört! b. d. Soz.) Die armen
Teufel im Dienſte der Reichseiſenhahn würden die Hauptleid-
tragenden bei der Annahme des Kompromißantrages ſein,

p während die höheren Eiſenbahnbeamten im Genuß ihrer Aus
aß ihm die Regierung kommandiert: entweder

die Vorlage unverändert anzunehmen, oder zu verzichten. Wir ſind
gleichszulage von 500 Mark bleiben. Das iſt ein Hohn auf jede
oßiale Gerechtigkeit. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Auch die
Verſprechungen, die der t für die gehobenen
Unterbeamten enthält, ſind in keiner Weiſe garantiert. Die
Regierung hat nachher ſo gut wie völlig freie Hand und esn der preußiſchen Beſol
ungsvorlage richten wird. Dazu bieten wir nicht die Hand.

(Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Wenn von anderen teien
die Einmütigkeit des Reichstages durchbrochen wird, ſo haben
wir keine Veranlaſſung mehr. uns an die Kommiſſionsbeſchlüſſe
z halten. (Hört, hört!)) Wir laſſen uns au dad nicht
chrecken, daß der Schatzſekretär die armen Landbrie r

Lebhafter

rank (Soz.) und Stadthagen (Soz.) ſchließen ſich
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ein Ende.

gegen uns auszuſpielen verſucht. Dieſe Schichten en aus

n ründe zuVorgängen von 1909 gelernt und wiſſen unſere
wiürdigen. rig braucht der Reichstag, wenn er die Land
briefträger vor Schaden bewahren will, nur bei der dritten
Leſung des Etats einmalige Zulagen für ſie einzuſtellen.
(Sehr richtigl! b. d. Soz.) Die Angelegenheit hat eine ſehr
bedeutſame allgemein politiſche Seite. Es handelt ſich darum,
daß der Reichstag als gleichberechtigter Faktor der Geſetz
gebung anerkannt wird. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Die verbündeten Regierungen
verſprechen, den gehobenen Unterbeamten Beruckſichtigung ihrer
Wünſche bis zum Jahre 1916. Wenn aber der Reichstag dieſes
Verſprechen im Geſetz feſtlegen will, ſo droht die Regierung,
das ganze Geſetz ſcheitern zu laſſen. Wir machen da nichtme r mit. Mag die Regierung, wenn ſie den Mut hat, daran
die Vorlage ſcheitern laſſen. (Lebh. Beifall im Zentr.)

Staatsſekretär Kühn Wir wollen nicht die gehobenen
Unterbeamten befriedigen, ohne zugleich die anderen Beamten
zu berückſichtigen, deren Anſprüche ebenſo begründet ſind.
Darum ſind und bleiben uns die Kommiſſionsbeſchlüſſe unan
nehmbar.

Abg. Schiffer (natl.): Die Kommiſſionsbeſchlüſſe ſind
geris gut, aber ehe das Ganze ſcheitert, nehme ich lieber die

egierungsvorlage an, die weniger bringt.
Abg. Dr. Ricklin (Zentr.) ſchließt ſich dieſem Standpunktan. irs Ricklin nach 8 Uhr ſeine zirka 5ſtündigen Aus-

führungen ſchließt, brechen die bürgerlichen Parteien in brau-
ſende ironiſche Hochrufe aus.

Die Diskuſſion wird geſchloſſen. Der Kompromißantrag
Schiffer-Payer-Graf Weſtarp, der die Regierungsvorlage wie-
der herſtellen und damit die Kommiſſionsbeſchlüſſe zugunſten
der gehobenen Unterbeamten aufgeben will, wird im Hammel-
ſprung mit 152 gegen 149 Stimmen abgelehnt. Die Mehr-
heit beſteht aus Sozialdemokraten, Zentrum und Polen, die
Minderheit aus den übrigen Parteien einſchließlich der Welfen
und Elſäſſer. Damit iſt die Beſoldungsvorlage geſcheitert.

Ein Vertagungsantrag wird abgelehnt, aber nacheinander
in zum Teil heftigen Geſchäftsordnungsdebatten alle noch
außenſtehenden Punkte der Tagesordnung abgeſetzt.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Dienstag 10 Uhr. (Dritte
Leſung des Konkurrenzklauſelgeſetzes, des Duellantrags, des
Etats uſw.)

Abg. Dr. Neumann-Hofer (Vpt.) beantragt, die Wahl-
prüfungen auf die Tagesordnung zu ſetzen. Begen den Wider-
ſpruch der Rechten wird nach Befürwortung durch den Abg.
Haaſe (Soz.) dieſer Antrag angenommen.

Schluß 834 Uhr

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Mai 1914.

Furchtbare Leiden eines Rentenempfängers.
Der Mann begeht in größter Not Selbſtmord,
die Frau ſtirbt durch Entbehrung und Aufregung!

Bekanntlich iſt nach einem Ausſpruch Wilhelms II. die
Exiſtenz eines jeden Deutſchen geſichert bis ins hohe Alter“.
Durch die Sozialpolitik. Wir Sozialdemokraten erlauben uns
anderer Meinung zu ſein, als die ſchöne Kaiſerrede von
Breslau zum Lobe der monarchiſchen Staatsform und der
lapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Weil jeder Tag neue Zeugniſſe
dafür bringt, daß es um dieſe „geſicherte Exiſtenz“ nament-
lich des deutſchen Arbeiters recht windig beſtellt iſt. Tau-
ſende von Menſchen gehen heute zugrunde, zehntauſende von
Familien werden anhaltender Not und ſchlimmſter Entbehrung
überantwortet, weil ſie von der hoch- und vielgeprieſenen ſtaat-
lichen Sozialpolitik oft ſelbſt bei größtem körperlichen Elend
im Stich gelaſſen werden. Dieweilen die Vermögensbeſtände
der Verſicherungsgeſellſchaften, zum erheblichen Teil aus
Arbeitergroſchen zuſammengeſetzt, in die Milliarden
ſteigen.

Kann es aber eine ſchlimmere Anklage gegen den „ſozialen“
Klaſſenſtaat geben, als die Feſtſtellung, daß viele Proletarier
zur Verzweiflung, ja zum Selbſtmord getrieben,
andere wieder zu Tode gehetzt werden, weil ſie mit ihren
ſchwachen Kräften und geringen Kenntniſſen der verzwickten
geſetzlichen Beſtimmungen den Schwierigkeiten eines Jahre
währenden Kampfes um die Rente nicht gewachſen ſind?

7

Die Leidensgeſchichte eines Rentenempfängers.
Der Maler R., zuletzt in Halle a. S. wohnhaft, erlitt vor

etwa zehn Jahren bei der Arbeit in einem Leipziger Vor-
orte einen Betriebsunfall. Jnfolge des großen Schreckens, den
der Verunglückte erlitten hatte (er war aus beträchtlicher Höhe
abgeſtürzt), entwickelte ſich bei ihm ein Nervenleiden, deſſent-
wegen er um Unfallrente bei der Sächſiſchew Bau
gewerks-Berufsgenoſſenſchaft einkam. Schließ-
lich wurde R. auch eine monatliche Rente von 46,30 Mk.
zugeſprochen. Das Nervenleiden nahm immer ſchlimmere
Form an und machte R. gänzlich erwerbsunfähig. Wieder-
holte Anträge des Mannes auf Erhöhung der Rente erfuhren
jedesmal Ablehnung. Ja noch mehr, ſchier Unglaub-
liches geſchah: Nach jahrelangen ärztlichen Beobachtungen
ging die Berufsgenoſſenſchaft dazu über, dem armen Teufel
von Familienvater, der ohne jeden Pfennig Verdienſt war,
die Rente zu kürzen! Dieſe rigoroſen Maßnahmen im Ver-
ein mit dem entſetzlichen Jnquiſitionsverfahren der ärztlichen
Begutachtungen ſollten R. geiſtig und körperlich vollkom-
men zugrunde richten. Die furchtbarſte Not zog in die
Familie ein.

R. verfiel völliger geiſtiger Zerrüttung
und äußerte des öfteren Selbſtmordgedanken. Wieder-
holt ſagte er zu Bekannten, denen er ſein Leid klagte: „Wenn
ich meine Rente nicht wieder bekomme, mache ich meinem Leben

Jch laſſe meine Kinder nicht mehrlänger hungern!“ Nach einiger Zeit ſtellte das Ober-
verſicherungsamt zwar die urſprüngliche Höhe der Rente
wieder her, doch zögerte die Berufsgenoſſenſchaft trotz viel-
fachen Erſuchens mit der Auszahlung der Rente und lehnte auch
einen zur Beſeitigung des größten Elends erbetenen Vorſchuß
ab. R. vierfiel hierauf in geiſtige Umnachtung. Er ſchliff
wiederholt das Meſſer, um wie er ſagte ſeine Fami-
lien angehörigen zu töten. Nur mit Gewalt konnte
er in mehreren Fällen von der Ausführung der Mordtat ab-
gehalten werden.

Am 25s. September legte R. Hand an ſich und
beging Selbſtmord,

nachdem er zuvor noch erklärt hatte, daß er das Leben infolge
der Rentenverweigerung und des daraus entſtande-
nen Elends in ſeiner Familie nicht mehr ertragen könne.

Die Witwe beanſpruchte nun, da der Zuſammenhang zwi-
ſchen dem Unfall, dem Nervenleiden ihres Mannes und ſeinem
Selbſtmord klar zutage lag, von der Sächſiſchen Baugewerks
berufsgenoſſenſchaft die Hinterbliebenen rente. Der

Antrag wurde aber trotz alledem rundweg abgelehnt. Gegen
dieſen Veſcheid wurde vom Arbeiterſekretariat Halle die Be
rufungsklage geführt; erſt nach langem Hin und Her wurde
ihr ſtattgegeben. Jn dem Verfahren hat nun kürzlich das zu
ſtändige Oberverſicherungsamt Leipzig das Urteil gefällt
und der Witwe die Hinterbliebenenrente zugeſpro-
chen. Die Begründung iſt 0

für die Berufsgenoſſenſchaft geradezu vernichtend.
Es wird darin ausgeführt:

Die Spruchkammer dar ſich dem Gutachten des Geheimen
Medizinalrats Profeſſor Dr. Paetz angeſchloſſen, der
ſagt: Man gewinnt den Geſamteindruck, daß R. ein Opfer
des Unfallgeſetzes e än iſt. Eine Einrich-
tung, die vielen nützlich und hilfreich iſt, kann auch einmal
verderblich werden. Die zahlloſen Prozeſſe, die er tubr:
hat, alle die damit verbundenen Unterſuchungen und
achtungen haben ihn in Aufregungszuſtände hineingehetzt,

die ſich in Tobſuchtsanfällen entladen und ihn wirklich in
einen Zuſtand von geiſtiger Störung verſetzt haben,in der ein Menſch zu allem Jabig iſt. Bei dieſer Auffaſſung

des Falles muß der Unfall als ein Element bezeichnet
werden, das zu dem Ende des Klägers ganz weſentlich mitge
wirkt hat.

Da ſich auch ein zweiter Gutachter, der Chefarzt der
Landes-Heil- und Pflegeanſtalt für die Provinz Sachſen in
Alt-Scherbitz, in ähnlicher Weiſe ausſprach, daß R.
durch die Rentenangelegenheiten und Wohnungsſorgen an
einer abnormen Erregbarkeit gelitten habe, alſo ein mittel-
barer Zuſammenhang zwiſchen dem Unfall und
dem Selbſtmord anzunehmen ſei, mußte den Hinter-
bliebenen die geſetzliche Entſchädigung zugeſprochen werden.

Daß ſich die verurteilte Berufsgenoſſenſchaft bei dieſem Ur-
teil begnügt und die Rente für einen vor zehn Jahren paſſier-
ten Unfall gezahlt hätte wer wollte das annehmen, nachdem
man zur Genüge erfahren, wie rückſichtslos ſie bisher zu
Werke gegangen war, um die kapitaliſtiſchen Unternehmer der
eigentlich unbeſtreitbaren Zahlungspflicht zu entziehen? Die

Berufsgenoſſenſchaft legte alſo Rekurs ein
beim Reichsverſicherungsamt, wo das Verfahren gegenwärtig
noch anhängig iſt. Ob es überhaupt auf gewöhnlichem Wege
zum Abſchluß gelangen wird? Ob es nicht vielmehr ſchließ-
lich wegen Nichtmehrvorhandenſeins von Hinter-
bliebenen eingeſtellt werden muß? Jn den Tagen, als die
Berufsgenoſſenſchaft mit der Rekursſchrift ihre Weigerung
zur Rentenzahlung nach Berlin abſandte, iſt

auch die Witwe verſtorben!
Den großen Entbehrungen während der zehn Jahre ſeit dem
Unfall ihres verſtorbenen Mannes und ſeiner Verdknſtloſig
keit, dem Hunger, dem Elend, den vielen Aufregungen, die ſie
gemeinſam mit ihrem Manne durchzukoſten hatte, war die
Fran nicht mehr länger gewachſen geweſen. Der Kampf um
die Rente hatte auch ihre Kräfte reſtlos aufgezehrt.
Und die Kinder, in deren Namen der Rentenanſpruch weiter
gehen muß, die bedauernswerten, gleichfalls ausgehungerten
Geſchöpfe, werden ſie den Tag noch erleben, an dem das
Rentenverfahren ihres unglücklichen Vaters ſeinen endgültigen
Abſchluß findet?!

So ſieht in Wirklichkeit die delitſche Sozialpolitik von
Kapitaliſtengnaden aus, ſo die angeblich bis ins hohe Alter
„geſicherte Exiſtenz“ des deutſchen Arbeiters. Ein Fluch
laſtet auf der Geſellſchaft, die ſolche himmelſchreienden Zu
ſtände zeitigt und die vielleicht über den geſchilderten grau-
ſamen Fall von empörender Menſchenquälerei genau ſo zur
Tagsordnung übergehen wird, wie über alle anderen, die ſich
äbnlich vorher ereignet haben und nachher noch ereionen
werden. Der kapitaliſtiſche Staat hat ein ſehr weites ſozi-
ales Gewiſſen. Was ſind ihm ein paar arme Teufel, die im
Rentenkampfe wahnſinnig werden, Selbſtmord begehen, was
find ihm Proletarierfrauen, die verhungern. Wenn nur
die Rente der kapitaliſtiſchen Produktiovp
ſteigt das genügtl!

9. Diſtrikt. Am Donnerstag (Himmelfahrtstag) veranſtaltet
der 9. Diſtrikt einen Ausflug nach Rattmannsdorf. Abmarſch
Punkt 8 Uhr vom Diſtriktslokal (Ecke Merſeburger- und Schloſſer
ſtraße). Die Genoſſen aus anderen Diſtrikten werden mit ihren
Familien zur Mitbeteiligung eingeladen.

Die Diſtriktsleitung.
Auf reichlich 30 000 Mk. wird der Ertrag des Blumentages

für das Rote Kreuz in der Stadt Halle geſchätzt. Das iſt zwar
eine ganze Menge Geld wenn man vor allem den Blumen-
handel zu 10 Pfennig in Betracht zieht aber wenn Herr Geh.
Kommerzienrat Lehmann ſtärkeres Jntereſſe für das Rote Kreuz
hätte, würde ihm allein die Aufbringung des ganzes Betrages
nicht ſo ſchwer gefallen ſein, wie manchem armen Straßenpaſſanten,
wie manchem Arbeiter und manchem Bruder Studio am 16. des
Monats die Zahlung eines Nickels.

Feſt- Konzert im Stadttheater. Es ſei noch einmal auf das
morgen, Mittwoch, abend 8 Uhr im Stadt-Theater ſtattfindende
große Konzert hingewieſen. Der Reinertrag dieſes Konzertes
fließt in die J Unterſtützungskaſſe des Stadttheater-
Orcheſters, aus welcher die Mitglieder im Alter und in der Not
unterſtützt werden ſollen. Dieſe Kaſſe wird aber auch zur Feſtigung
und Verbeſſerung des Orcheſters weſentlich beitragen, und da das
Orcheſter die Grundlage einer guten Oper iſt, ſollte jeder Muſik
und Theaterfreund ſein Scherflein beiſteuern. Dieſes kann auch
jeder mit Freuden tun, da etwas wirklich erſtklaſſiges dafür ge
boten wird. Ein Zuſammenſpiel von 120 Muſikern aus den beſten
Orcheſtern unter Leitung der Herren Hofkapellmeiſter Peter Raabe
und Kapellmeiſter H. Wetzler, die in der muſikaliſchen Welt als
hervorragende Dirigenten beſtens bekannt ſind, verſpricht einen
Genuß, wie er in Halle überhaupt noch nicht geboten wurde. Jſt
doch der Orcheſterkörper allein 70 Streicher ſtark; ſämtliche
Bläſer ſind, der Streichergruppe entſprechend, doppelt beſetzt.
Beethovens fünfte Sinfonie (in C-moll), Richard Strauß Tod und
Verklärung, ebenſo Richard Wagners Tannhäuſer Ouvertüre in
dieſer ſtarken Beſetzung zu hören, dürfte ein künſtleriſches Er
eignis werden. Dazu iſt noch der ſo beliebte und berühmte
Kammerſänger Walter Soomer aus Dresden gewonnen worden,
ſo daß alles aufgeboten iſt, ein gutes Gelingen zu verbürgen.
Der ſehr hohen Unkoſten wegen mußten erhöhte Opernpreiſe ge
nommen werden. Der Kartenvorverkauf findet von 10 bis 12 J
und von 3 bis 4 Uhr an der Kaſſe des Stadttheaters ſtatt. (Siehe
Jnſerat

Leonhard Haskel tritt im Walhalla- Theater ſeit
einigen Tagen in neuen Rollen auf. Jn der einaktigen Poſſe
Des Löwen Erwachen mimt er den Alois Brinnitzer, in der
weiaktigen Burleske So'n frecher Kerl den Reiſenden Alfred

Zilenziger von der Firma Hermann Wollenweber, Strumpf
warenfabrikation eben den „frechen Kerl“. Beide Stücke
haben Haskel zum Verfaſſer; es iſt alſo ſelbſtverſtändlich, daß
der Humoriſt in den Titelrollen „aufgeht“, da er ſie ſich auf den
Leib geſchrieben hat. Uns will es ſcheinen, daß Haskel in den
Stücken allzu viel, vor allem allzu viel dummen, geiſtloſen Witz
verzapft. Der Doppelakter namentlich iſt nichts weiter als ein

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufsstellen: Ferr
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wünſchte Gegenteil eintreten zu laſſen. Herr Haskel
wenn er zukünftig wieder neue Poſſen zimmern muerinnern da adzu viel ungeſund iſt und wen

n e er acht. Be ge AuSpezialitätennummern, die inmitten des ogramms
boten werden und die neu für Halle ſind; reigende Alt Wiener
Tängze von Louiſe Bauhofer, annehmbare r r
des AſtoriaQuartetts (vier junge Damen) und die muſigieren
den, rechnenden, feillaufenden, trommelrollenden und el
ahrenden Tauben von Marguerite Gilton. Aber weshalbe die Muſik bei der letzten Pidce einen ſolchen Krach? Sollen

die unſicheren Kantoniſten unter den Tauben Reſpekt bekom-
men oder das Publikum?

Gefunden! Jn der Zeit vom 1. bis 14. Mai 1914 ſind nachſtehende Gegenſtände 5 gefunden abgegeben oder angemeldet

worden: 1 goldenes Armband, 1 goldene Broſche 1 goldenes
Kettchen, 3 goldene Ringe, 1 ſilbernes Armband, 1 ſiloerne Damen
uhr, 3 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Nickelbrille, 1 Hund, 1 Hoſe mit
Jacke, 1 Damenbluſe und Schürze, 1 Untertaille, 2 Paar Schuhe,
T leerer Sack, 1 Gehſtock, 1 Sack mit Hafer, 1 Kangrienvogel,
1 Schlüſſel, 1 goldene altertümliche Broſche mit einer Anzahl von
Steinen. Die Eigentümer der bezeichneten Gegenſtände werden
aufgefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs Monaten im Polizei
verwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu
machen. Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Unehrlich Volk. Ein Kaufmannslehrling, der in Nürnbergnach Unterſchlagung einer Geldſumme e öhe von 3318 Mk.

flüchtig geworden war, wurde auf dem hieſigen Bahnhofe feſt
genommen. Das Geld konnte ihm bis auf einen kleinen, von ihm
verausgobten Teil wieder abgenommen werden. Ein 16jähriger
rieb in ſtellte ſich auf einer Revierwache freiwillig mit der

ngabe, ſeiner Mutter vor einigen Tagen 85 Mk. und im April
d. Js. 100 Mk., zwei Taſchenuhren und einen Trauring entwendet
zu haben. Von dem geſtohlenen Gute beſaß er nichts mehr. Er
wurde ſeiner Mutter zugeführt. Am 17. oder 18. Mai iſt ein
Diebſtahl ausgeführt worden bei dem C v M. Wozniak,
hier, Sternſtr. 4. Es wurden 86,75 Mk. Bargeld geſtohlen, ferner
500 Zigaretten und eine Pfeife. Die Krankenpflegerin E. wurde
95 ſchweren Diebſtahls feſtgenommen und dem Gericht zu
geführt.

Die Fenerwehr wurde geſtern abend nach einem Grundſtücke
der Straße Schlamm gerufen, woſelbſt ſich durch im Keller
lagernde glühende Aſche Papier entzündet hatte. Die Wehr
konnte nach kurzer Zeit wieder abrücken.

Ju die Scheibe gefahren. Beim Umwenden ſeines Kraft-
fahrzeugs ſtieß ein auswärts wohnender Hotelbeſitzer infolge falſcher
Steuerung gegen eine Reklameſcheibe, die ſich an einem Grund
ſtücke des Harz befand und zerrrümmerte dieſe. Sein Wagen
erlitt einen Achſenbruch. Nach Herbeiſchaffung von Erſatzteilen
konnte er ſeine Fahrt fortſetzen.

Ammendorf. Nachdem dieEinführung der ſechs neugewählten Mitglieder erfolgt war, machte
der Gemeindevorſteher unter Geſchäftliche Mitteilungen bekannt,
daß Herr Dr auff als Schöffe auf ſechs Jahre beſ i worden
iſt und daß er bei der Allgemeinen Elektrizitäts Geſellſchaft um
Japrpge afenthicang für die Strecke Halle Ammendorf (von 20
auf 1
kommen ſei. Des weiteren wurde Mitteilung gemacht von der
baldigen Jnangriffnahme der Pflaſterungsarbeiten an der Hoalli
ſchen Straße und vom Abſchluß des Vertrages mit der Thüringer
Gasgeſellſchaft wegen Verpachtung der Gasanſtalt bis 1939. Dar-
auf nahm die Vertretung die Ergänzung der Kommiſſionen vor
und erledigte in vertraulicher Sitzung einige Armenſachen.

Arbeiterjugend. Am Himmelfahrtstage findet ein
Ausflug nach Dölkau ſtatt. Abmarſch morgens 8 Uhr vom
Dreierhaus.

Teicha und Umgegend. Sonntag, den 24. Mai, abends 8 Uhr,
findet im Lokal Ronniger in Teicha eine Verſammlung der Mit
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da der Bericht
von der Kreis- Generalverſammlung gegeben und auch noch weitere
lokale Verhältniſſe erledigt werden ſollen, iſt ein recht ſtarker
Beſuch erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.

Löbejün. Kritiſches zum Feuerwehrfeſt. Am
vorigen Sonntag feierte die hieſige wir einen
Kreisfeuerwehrverbandstag. Dagegen haben wir durchaus
nichts einzuwendew und man könnte über dew Rummel zur
Tagesordnung übergehen, wenn er nicht Erſcheinungen 4r
zeitigt hätte, die zur Kritik herausfordern. Die Feuerwehr
erſuchte die hieſigen ſtädtiſchen r um Zuwendung
einer Feſtbeihilfe von 100 Mk. Dieſe Summe wurde auch vom
Magiſtrat einſtimmig und von den Stadtverordneten gegen die
Stimmen der drei ſozialdemokratiſchen Vertreter illigt.
Wir halten es nicht für richtig, wenn die durch allgemeine
Steuern mühſam aufgebrachten Gelder zu ſolchen privaten
Feſtlichkeiten verwendet werden. Wer Feſte feiern will, mag ſie
auch bezahlen. Dann iſt es aber auch durchaus ungerecht undkleinlich langjährige Mitglieder dieſer „freiwilligen
Feuerwehr, die bei der m r ſozialdemokratiſch
wählen, auszuſchließen. Will jemand dieſer erwehr bei
treten, ſo wird erſt auf jede Art, ſogar mittels der Polizei,
nachgeforſcht, ob der Betreffende irgendwie ſozialdemokratiſcher
Geſinnung verdächtig iſt. Was die etwaige Löſchung eines
Brandes mit der politiſchen Tätigkeit und Anſchauung der
Feuerwehrmänner zu tun hat, iſt doch wirklich mehr als
rätſelhaft. Als vor einigen Jahren unſere Bewegung gegen
das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht einſetzte und hier eine
Proteſtverſammlung abgehaltew wurde, hielt man unſere
Feuerwehr mit ſcharf geladener Spritze und ſämtlichen Mann
chaften bereit, um die etwa ausbrechende Revolution in Grund

und Boden zu ſpritzen! Bei der im Vorjahr eingerichteten
Pflichtfeuerwehr frägt man natürlich nicht nach der Partei
zugehörigkeit. Oder ſollen die ſozialdemokratiſch geſinnten
Pflichtfeuerwehrleute zur Löſchung von beſonderen Bränden
verwendet werden? Aus dieſen Vorgängen läßt es ſich auch er
klären, daß die freiwillige Feuerwehr wie auch ihre Veranſtal-
tungen bei einem großen Teile der hieſigen Bevölkerung keine
Beachtung finden. Solche gemeinnützige Und größtenteils durch
öffentliche Gelder unterhaltene Einri n müſſen jedem zu
gänglich ſein und durchaus unparteiiſch geleitet werden

Eegtzte Nachrichten.
Strafe für den Reichstag!

Berlin, 19. Mai. Nachdem der Reichstag in der Frage
der BeamtenbeſoldungsNovelle feſt geblieben (ſiehe Reichstags
brief), wird die Regierung zur Strafe dafür den Reichstag nicht
vertagen, ſondern die Seſſion ſſchließen. Dadurch ver
lieren die Eiſenbahnfahrkarten der Reichstagsabgeordneten bis
zum Herbſte ihre Gültigkeit. Kleinlich, erbärmlich, echt preu
ßiſchdeutſchl

Genoſſe Schröder geſtorben.
Bochum, 19. Mai. Der treue Führer des Bergarbeiter

verbandes, Genoſſe Ludwig Schröder, der durch den be
rüchtigten Meineidsprozeß im Zuchthauſe jahrelang ſchmachten
und leiden mußte, iſt in vergangener Nacht geſtorben. Der ehe
mals kraftvolle und kege Vorkämpfer der Bergarbeiter erlebte
es noch, daß vor einigen Jahren im Wiederaufnahmeverfahrenſeine Unſchuld feſtgeſtellt wurde. fnahmeverf

Naniiegenestragee 17

Torgau, 16. re

Pfg. in dritter Klaſſe, 15 Pfg. in zweiter Klaſſe) einge V
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Allerlei.O Deutſchland hoch in Ehren
wen chland finden für die „Rote Kreuz Sammlung

Aerhand Veranſtaltungen ſtatt, um Mittel zuſammenzu
xingen, daß die Schreckniſſe eines künftigen Krieges gemildert

werden können. Während man ſich ſchon um die unglücklichen
Opfer eines künftigen Krieges bemüht, für ſie ſammelt,
tanzt und tvinkt, leiden im deutſchen Vaterlande noch Tauſende
der Opfer und Teilnehmer des letzten großen Krieges bitterſte
Not. Und alljährlich gehen Meldungen durch die Zeitungen,
daß da oder dort wieder ein Kriegsveteran ver
hung ert aufgefunden worden iſt.

Eine ſolche Kulturſchmach wird auch jetzt wieder aus dem
heſſennaſſauiſchew Kreiſe Biedenkopf gemeldet. Dev in
Battenberg wohnhafte Kriegsveteran von 187071, Ernſt Bode,
wurde danach auf freiem Felde verhungert aufge-
funden.

Wie recht hat doch angeſichts ſolcher unwürdiger Zuſtände
die Sozialdemokratie, wenn ſie Hilfe für die Opfer eines
Krieges dazu rechnen wir auch die Kriegsveteranen in
ausreichendem Maße durch die Geſetzgebung fordert, und
nicht durch den Bettel von Blumen und Rote-KreuzTagen.

Nahrhaft,
wohlſchmeckend.

W

Todesopfer der Arbeit.
e i a. M., 19. Mai. Auf dem HHaſper Eiſen und Stahlwerks ſind bei dem 3eines werlſes acht Arbeiter in vie Tiefe geſtürzt. Einer war

ſofort tot, drei wurden lebensgefä rlüſch, die anderenweniger wer verletzt.
n einem Steinbruch zw Tararaar i S, 18. Mai. iſchenund Lyon wurden durch einen rgwarz enden lebe drei

er ver
erſchmack wurdeu er und zwei ſchwDover, 18. Mai. Eine a i J fer überrannt und

n vermißt.
heute nacht von einem unbelſank. Vier Mann der e wer

Wahnſinnstat.
Eine verhängnisvolle Setvagsdie hat ſich am Sonntag in

dem u i ger Vorort Schleußig abgeſpielt. Der
Buchhalter Mühlhauſen gab anſcheinend in einem Anfalle
geiſtiger Störung plötzlich mehrere Revolverſchüſſe auf
ſeine Fr u ab und tötete ſich danw ſelbſt. Die Frau wurde
ſchwerverletz x ein Krankenhaus gebracht, ſt ar b aber ſchon
im Laufe Nachmittags. Das Ehepaar hinterläßt v i rfhulpfrihtrge Kinder.

Raubmord an einem Mädchen
Hamburg, 18. Mai. Jn der Gaſtwirtſchaft von Jendrüche

in der Michaelisſtraße wurde Montag mittag das ſechzehn-
jährige polniſche Dienſtmädchen Stanislawa Babaes aus

„Oetkers Hellkopf.“

Schulau mit einer Stichwunde, die mit einem Schlacht-

Ein Oetker-Pudding
aus Dr. Oetkers Puddingpulver zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.) iſt eine
ganz vorzügliche Speiſe, die für wenig Geld und mit wenig Mühe täglich auf
den Tiſch gebracht werden kann. Genaue Anweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Schutzmarke:
Zu Vanille- und Mandel Pudding ſchmeckt eine Fruchtſauce oder friſche gekochte oder eingemachte Früchte am beſten,

Pudding gibt man eine Vanille-Sauce aus Dr. Oetkers Saucenpulver, Vanille-Geſchmack, zu 10 Pfg.

enwerk des
nbruch

meſſer zetathza n ermordet a
Wie die hinterlaſſenen

Kampf ſtattgefunden. Wa
Raubmord; es war bekannt, daß das Mädchen bis zumal allein war.

leicht herzuſtellen.

Zu Schokolade und Frucht

urxen ergeben, hat zweifellos einSei handelt es ſich um einen
Mitta

Jn der Wirtſchaft verkehren hauptſächli
uſſen, Galizier und Polen.

ver mütmaßlicher Mörder des Dienſtmädchens wurde abends
der 80 jährige Trimmer Franz Ryozkiewiecz in einer Gaſt-
wirtſchaft am Mühlenkamp verhaftet. Die geraubte Uhr und
das Geld hatte er bei ſich.

Kleines Allerlei. Ein Schüler ertrunken. Auf einer
Ruderpartie des Poſener Gymnaſialruderklubs kippte mitten
auf der Warthe ein Boot um. Der Jnſaſſe, der 18 jährige
Primaner Piatrowski vom Marien-Gymnaſium, ſtürzte ins
Waſſer und ertrank, ehe es möglich war, ihm Hilfe zubringen. Verhängnisvollke Automobilfah et.
Auf der Laugſzargener a geriet ein Kraftwagen beim
Ausweichen in den Chauſſeegraben und überſchlug ſich zwei-
mal. Von den Jnſaſſen wurde eine Frau Klein getötet, z
ein Monteur lebensgefährlich und die drei Kinder des Ehe
paares Klein teilweiſe leicht verletzt. Klein ſelbſt blieb unver-
letzt. Eiſenbahndiebesbande in Duisburg.Eine Geſellſchaft von Güterwagenräubern iſt hier entdeckt
worden. Fünf Rangierer wurden bereits verhaftet. Boots-
unglück. Bei Rennes kenterte auf den Bance-Fluſſe ein mit
ſieben Artilleriſten beſetztes Boot. Zwei der Jnſaſſen ertranken.

einli

Billig,

*524

Bllliger Blusen- Verkauf
in moderner und einfacher Ausführung im

Blusen-Spezialgeschàäft Glara Kayser
1264 nur in der Klelnen Ulrichstrasse 26.

Bitte achten Sie genau auf Firma und Strasse.
Sonntags von 0 Uhr geöffnet.

aller Länder billigſt.

m r rHalle (Saale), Harz 29.
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Rerban Gewerlſhaftzhans

Die elektriſche LichtAnlage,

die FlieſenArbeiten,
die Korkeſtrich-Unterlage für Linblenm,
die Staubſauge-Anlage,

ſollen vergeben werden. Es ſind die Unterlagen, gegen Er
ſtattung von 2 Mk. für jede der Arbeiten, von dem Architekten
Otto Streioher, Gräfeſtraße 1, zu beziehen. Daſelbſt
ſind auch die Bedingungen einzuſehen. g

Die Offerten ſind bis zum Mttwooh d. 27. Ral,
nach dem Volkespark, Burgſtr. 27, einzureichen. Ooff-
nung derſelben im Beiſein etwa erſchienener Submittenten:

Für die Lioht Anlage -7 Uhr,
für die Fliegen- Arbeiten 7 h Vhr,
für die Korkestrioh Unterlage 8 UVhr,
für die Stauhsauge- Anlage G Uhr.

Halleſche Genofſſenſchafts Buchdruckerei, e. G. m. b. H.

uns

Sämtliche Parteischrifton van en.
WMorgen, Mittwoch Mittwoeh:te feſt. B
Olxa WentzkKe,

1266] Wolfſtraße 20.

Schlnaechtetest.
C. Wilke,

Triftſtraße 2.

Leipzigerstrasse 94.
in Rabattmarken.

Die sohöntten

ſinden

KALIE IIIfinden. gos. gored. Marne Anuie
Monatsrate 7.15 M. Nah und Sprrdmardinen.

Gegen Kasse Zubdebörteile

4. Joadroseh Co., Charlettendurg r.

*62

erfreuen alle Menſchen
Salamander Schuhges. mbH. Berlin

Niederlessunq: Halle a. S., Leipzigerstr. 100.

r n ren c cAmchneſeen r Kleine Anneiſen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5

J e P. Lexſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 38

Materiakwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen

entgegen.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

mit einer Vaschmaschlne

für Mark
5chauwaschen

an Mittwoch d. 20. d. Mts.,
man n “.5 1 h. in 6 Un,
„Casthol z. Mohr

Burgſtraße 72. 1282

Sie bei

e renOhne Kaufzwang!V trttt rei!
Der Appargt z t im Saale zu

III e dieTenschenthal.
Donnerstag d. 21. Mai (Himmelſa im Gastubr Fortunn:

Großes Gewerkſhafts-LKeft.
Von nachmitta r ab:Gurtenkonzert, Preis Regen u

Abends: Großer Feſtball.
Kinder, welche an dem Feſte teilnehmen, ma en bei den Veruten angemeldet werden und erhalten, w e alljährlich, eine

urſt, Brezel und Limonade.
intrittspreis für Mitglieder und deren Frauen 60 Pf. inkl. Tanz.

Zu dieſem großen gemeinſamen Feſte der der organſterten Arbeiter

ladet Heer ein Der Festausgchuss.d Genoſſen aus der Umgegend werden gleichfalls um en
reiche Beteiligung erfucht. 521

ans Vollzshanus Jeßnifßz. c
Wir bringen unſere freundlichen Lokalitäten in Erinnerung.

Grosser Suul, herrlicher Gurten, Doppel Kegelhahn.
Donnerstag den 21. Mai (Himmelfahrt)

von nachmittags 3 Uhr an: *529]öffentl. Tanz le.
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2. Beilage zum Volksblatt.
a I Nr. 116 Halle (Saale), Mittwoch den 20. Mai

Aus der Provinz.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Der diestährige Kreistag des Sozial demokratiſchen Vereins
r den Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld findet am Sonntag, den
Juni, vormittags 11 Uhr, im Lindenhof zu Delitzſch ſtatt.

Tagesordnung:
Jahresbericht des Vorſtandes.
Neuwahl des Vorſtandes.

t

Unſere Preſſe, Referent: Genoſſe G. Menzel.
Bezirkstag und Parteitag.
Eingegangene Anträge.
Verſchiedenes.

Etwaige Anträge der Ortsvereine bitten nunmehr ſchnellſtens
n den unterzeichneten Vorſitzenden gelangen zu laſſen. Die
Lahlen der Delegierten ſind baldigſt zu bewirken und die Namen
er Gewählten gleichfalls mitzuteilen.

Der Kreisvorſtand.

7 D cor

J. A.: R. Burckhardt.

Bauunternehmerſorgen.
Der Bezirksverband der Bauunternehmer für die Provinz Sachſen

und Anhalt tagte in der verfloſſenen Woche in Merſeburg. Die
lusführungen des Vorſitzenden Obermeiſter Otto Grote- Halle
aren eine jener Scharfmacherreden, wie ſie auf ſolchen Zuſammen-
ünften üblich ſind. Der Schiedsſpruch der Unparteiiſchen vom
jahre 1913 habe den Arbeitgebern große Schwierigkeiten gebracht
ind hätten ſich dieſelben durch die ſchlechte Geſchäftslage noch erhöht.
Das Geſchrei der Sozialdemokratie (gemeint ſind die Bauarbeiter)
vegen Verſchleppung der Tarifabſchlüſſe ſei völlig grundlos geweſen.
Die Lage der Unternehmer hätte einer außerordentlichen Stand
haftigkeit bedurft, um die teilweiſe durch nichts begründeten hohen
öhne zahlen zu können. Auch ſei allbekannt, daß organiſierte
lrbeiter bei nichtorganiſierten Unternehmern und bei Privaten,
charwerkerarbeiten zu bedeutend niedrigeren Stundenlöhnen aus-

ühren, als den Unternehmern, durch die Entſcheidung der Un-
harteiiſchen, auferlegt ſei. Da höre man aber nichts von den
roßen Tönen der Arbeiterführer, welche bei den Verhandlungen
von übermäßiger Verteuerung der Lebenshaltung reden und Moral-
predigten halten.
Der Mitglieverſtand des Verbandes ſei ſtabil geblieben nähere

Angaben wurden jedoch nicht gemacht. Die Einführung der
Akkordarbeit hat nach dem Berichte des Bezirksſekretärs Fort-
chritte gemacht, auch bei den Zimmerern konnte ſie zum Teil ein
geführt werden. Die weitere Einführung ſei eine unbedingte
Notwendigkeit, da ja die meiſten Bauten von den Unternehmern
m Akkord ausgeführt werden müßten, und die Leiſtungen der
Arbeiter in vielen Fällen, nicht der hohen Lohnzahlung entſprechen.

er in Eiſenach vollzogene Anſchluß an die Vereinigung deutſcher
Arbeitgeber-Verbände habe eine ganz bedeutende innere Kräftigung
nd Stärkung gebracht. Durch dieſen Anſchluß würde, ähnlich
vie in einem Juliusturm, ein „Abwehrfonds“ geſammelt und das
gute Einvernehmen geſtärkt. Auch ſei durch den Zuſammenſchluß
imtlicher Baunebengewerbe (Malex, Tiſchler, Schloſſer, Stein
etzer, Dachdecker uſw.) eine weitere Kräftigung erreicht. Die Be-
prechung der Streik- und Sperrklauſel bildete einen beſonderen
Beratungsgegenſtand. Die Urteile höherer Gerichte hätten ergeben,
daß Streiks, Ausſperrungen oder Bauſperre nicht als höhere
Gewalten angeſehen werden können. Auf jeden Fall müſſe
bei der Uebernahme ſämtlicher Bauten, die Streik-
ind Sperrklauſel Aufnahme finden. Das nächſte Zu
ammentreffen der Bauſcharfmacher iſt in Wernigerode geplant.
Wir wollen nicht bezweifeln, daß es manchen dieſer Herren

echt unangenehm iſt, wenn ſich die organiſierte Arbeiterſchaft nicht
nehr als Heloten behandeln laſſen braucht; auch wundern wir
uns nicht darüber, daß in ſtark übertriebener Weiſe verſucht
purde, den weniger ſtreitſüchtigen Unternehmern den Teufel an die

Wand zu malen. Es zeigt ſich eben hierbei wieder das oft erlebte
JSchauſpiel, daß Leute, die ſonſt jeglicher Solidarität bar ſind, ſich

bei dem Submiſſionsweſen und ähnlichen Anläſſen faſt zerfleiſchen
und gegenſeitig unterdrücken, im Kampfe gegen die Arbeiterſchaft
ſtets geſchloſſen zuſammenſtehen. Aber alle dieſe radikalen Anu-
ſchläge und auch die gehäſſigſten Unternehmertricks werden zer-
ſchellen an dem geſchloſſenen Willen der Arbeiterſchaft. Hieraus
die richtige Lehre ziehen, muß die Aufgabe ſämtlicher Bau-
arbeiter ſein.
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Merſeburg. Ein Jahr Autoverbindung Merſe-
burg- Leipzig. Am 1. Pfingſtfeiertage 1913 wurde der
erſte durchfahrende Autoomnibus von den Einwohnern der an-
liegenden Ortſchaften der Autolinie Merſeburg-Leipzig begrüßt.
Mit zwei Motor- und einem Anhängewagen wurde der Be-
trieb eröffnet. Jetzt, nach einem Jahre, laufen bereits drei
Motor- und drei Anhängewagen auf der Strecke. Die Zahl der
beförderten Perſonen belief ſich im verfloſſenen Jahre ins-
geſamt auf 145 695. Dies darf als befriedigend bezeichnet wer-
den. Die Motorwagen bewährten ſich und entſprachen den an
ſie zu ſtellenden Anforderungen, desgleichen auch die Anhänge-
wagen. Die Wagenführer haben ſich recht gut mit den Wagen
eingefahren, ſo daß Betriebsſtörungen nicht zu verzeichnen
waren. Einer der Anhängewagen wurde, um die bei Befahrung
mangelhaften Pflaſters fühlbaren Erſchütterungen aufzuheben,
mit doppelter Federung verſehen. Die prompte Durchführungc des Betriebes während der Winterszeit verdient beſonders her-

in vorgehoben zu werden.
en. Delitzſch. Die Arbeiterjugend von Delitzſch unternimmt

526 am Donnerstag (Himmelfahrt) einen Ausflug nach Alt-Jeßnitz.
Die Abfahrt erfolgt vom Berliner Bahnhof um 92 Uhr. Jn
Bitterfeld geſellt ſich die Arbeiterjugend von Holzweißig zu uns.
Der Ausflug führt durch das herrliche Muldetal nach Schloß Alt-

Jeßnitz und. Jrrgarten. An die Arbeiterſchaft von Delitzſch und
deren Jugend ergeht hierdurch die Bitte, ſich recht zahlreich an
dieſem Ausflug zu beteiligen. Die Ankunft in Delitzſch erfolgt
81 Uhr abends. Die Jugendkommiſſion.

Die nächſten Aufgaben der Partei, Referent: Genoſſe Raute.

n

1914 25. Jahrg.
Schon wieder ein Selbſtmord eines Jugend-

lichen. Erhängt aufgefunden wurde am Montag abend kurz nach
7 Uhr in der Nähe des Sorauer Bahnhofes der 18jährige Kellner-
lehrling Kurt Kolonko, deſſen Eltern Bismarckſtr. 48 hierſelbſt
wohnhaft ſind. Der junge Mann hatte ſchon öfters Selbſtmord-
gedanken geäußert, konnte jedoch ſein Vorhaben immer nicht durch
führen. Da der Lebensmüde wiederholt Klagen geführt hatte be-
züglich ſeiner in Halle befindlichen Arbeitsſtelle, dürfte der Grund
zur unſeligen Tat in allzu großer Härte im Lehrverhältnis zu
uchen ſein.

Holzweißig. Arbeiterjugend. Am Donnerstag, den 21. Mai,
(Himmelfahrtstag) findet ein Ausflug nach Alt-Jeßnitz ſtatt. Ab-
marſch früh 8 Uhr von Schröders Lokal. Das Kochgeſchirr iſt
mitzubringen. Der Vertrauensmann.

Gräfenhainichen. Kartellſitzung. Auf Vorſchlag des Koll.
Adam wurde beſchloſſen, eine Anweſenheitsliſte einzuführen. Vom
Vorſitzenden wird bekanntgegeben, daß die Generalkommiſſion die
Bücher zu der ins Leben gerufenen Auskunftsſtelle bewilligt hat.
Als Auskunftserteiler wurde Genoſſe Maaß gewählt. Auf Antrag
der Bergarbeiter werden die entſtehenden Koſten bei der Wahl
zum Kreisverſicherungsamt den beiden Knappſchaftsälteſten aus
der Kartellkaſſe bewilligt. Ferner wurden 10 Mk. für die freie
Jugendbewegung bewilligt. Als neue Gewerkſchaft haben ſich dieMetallarbeiter dem Kartell angeſchloſſen.

Eisleben. Wieder eine Stadtverordnetenwahl in
Sicht. Der Stadtverordnete Scharfe, der infolge Krankheit
bereits ſeit einem Jahre ſein Mandat nicht ausüben konnte, iſt am
Sonntag verſtorben. Da ſeine Wahlzeit erſt 1917 abgelaufen wäre,
wird wohl in nächſter Zeit die dritte Klaſſe wiederum eine Erſatz-
wahl vornehmen müſſen. Wenn wir an dieſe Mitteilung eine
kurze Kritik der Tätigkeit des Toten knüpfen, ſo geſchieht es nich
weil er unſer Gegner war, ſondern weil er als erſter Arbeiter
von der Gnade des Mansfelder Grubenkapitals in unſer Stadt-
parlament einzog. Das fortgeſetzte Präſentieren von Beamten als
Kandidaten ging nicht an. Man fürchtete ſchließlich, die Arbeiter,
der größte Teil der Wählerſchaft, würde den Wahlen künftig fern-,
bleiben und dadurch würde man ſchließlich den Einzug eines „Roten“
in das Stadtparlament erleben. Um das zu verhindern, ſtellte
man 1911 zwei „wirkliche Arbeiter“ als Kandidaten auf, die auf
Grund ihrer Zugehörigkeit zu den Gelben die Gewähr boten, ſtets
im Sinne des Grubenkapitals zu handeln. Unter den beiden
befand ſich der Verſtorbene. Von Toten ſoll man nur gutes reden,
ſagt man allgemein. Dennoch können wir es doch nicht unterlaſſen
zu ſagen, daß der Verſtorbene nie einen Vorſtoß unternommen hat,
um die Jntereſſen der werktätigen Bevölkerung zu fördern. Es
muß doch mehr als ſonderbar berühren, wenn bei Gelegenheiten
wie der Verſorgung der ſtädtiſchen Bevölkerung mit billigem Fleiſch
gerade er es war, ein Mann, der ſelbſt für das tägliche Brot
kämpfen mußte, der nicht das Wort zu ergreifen wagte, um den
wohlſituierten Stadtvätern die Not der ärmeren Bevölkerung zu
ſchildern. Die zwei Arbeiter ſollen eben nur zu Staffagezwecken
benutzt werden. Wehe ihnen, wenn ſie gegen den Stachel löken
würden. Und ſo iſt es erklärlich, zugleich aber bedauerlich, wenn
ſich die Arbeiter im Stadtparlament langſam zu großen Schweigern
ausbilden.

Einigkeit macht ſtark! Eine erfreuliche Strömung in
den hieſigen Krankenkaſſen acht ſich gegenwärtig bemerkbar,
nämlich ihr Zuſammenſchluß in einem Verband. Seit einer Reihe
von Jahren haben einſichtsvolle Arbeiter in den Vorſtänden der
Kaſſen dieſen Zuſammenſchluß bereits angeſtrebt. Leider ſcheiterten
die Beſtrebungen an der Verkennung der Bedeutung eines ſolchen
Verbandes. Die Reichsverſicherungsordnung, die leider der Zer-
ſplitterung im Krankenkaſſenweſen kein Ende bereitete, bringt es
mit ſich, daß in vielen Fragen und Aufgaben eine Verſtändigung
der vorhandenen Kaſſen unter ſich notwendig iſt. Der loſe Zu-
ſammengang iſt aber bei eiligen Fällen ein Hindernis und ſo
reifte der Gedanke zur Gründung eines Verbandes. Schon in
den nächſten Tagen haben ſich die Ausſchußmitglieder der Kaſſen
mit der Frage zu beſchäftigen. Mögen ſie ſich bei ihrer Ab-
ſtimmung nicht von Engherzigkeit leiten laſſen, ſondern von dem
Gedanken, daß es für die Kaſſen keine Lebensfrage iſt, daß ſie ſich
zuſammenſchließen. Nur durch den Zuſammenſchluß iſt es möglich,
die Jntereſſen der Kaſſen und ihrer Mitglieder zu fördern und
zu wahren.

Hettſtedt. Nochmals die Bergmuſiker. Die Cha-
rakteriſierung der Hettſtedter Bergmuſiker in der Sonnabend-
Nummer des Volksblattes erinnert an ein Vorkommnis, das
unſere Eisleber Genoſſen öfters lachend erzählen. Vor zehn
Jahren war das Häuflein der organiſierten Parteigenoſſen
nicht ehr bedeutend, aber trotzdem hielten die Eisleber Partei-
feſte And ähnliche Veranſtaltungen ab. Da fehlte es nun bei
einem im Bürgergarten ſtattfindenden Parteifeſte an Muſik,
und in letzter Stunde bekamen wir die Hettſtedter Bergmuſiker.
Die Sache ging auch ganz gut ſolange nur Konzert gemacht
wurde, doch als ein Redner, der Abg. Albrecht, in ſeiner Feſt-
rede die Sozialdemokratie als die rechte Vertreterin der Ar-
beiter ſchilderte und gar ein Hoch auf ſie ausgebracht wurde,
da war es mit der Ruhe der armen reichstreuen Bergmuſiker
vorbei. Blaß und in ſich gekehrt ſaßen ſie da, ſinnend und
tuſchelnd wie man der gefährlichen Hölle entrinnen könne.
Am liebſten wären ſie auf und davongegangen, wenn der Vor-
ſpieler nicht für die Kaſſe Jntereſſe gehabt hätte. Er beruhigte
ſeine Kollegen, doch war es mit dem frohen Mut vorbei. Die
Eisleber Genoſſen hatten ſchließlich Mitleid mit den auf ſo
grauſame Weiſe gemarterten reichstreuen Herzen, die ſtunden-
lang in einem Lokal konzertieren mußten, wo die „Volks-
partei“ verkehrt und auch die Organiſierten, wie ſie ſich aus-
drückten. Der Anblick des blanken Geldes, das Genoſſe Stelzer
ihnen für ihre Mühe aufzählte erheiterte ihre Mienen aber
ſichtlich wieder, hatten doch einige gewiß die Bergbotenwahr-
heiten geglaubt, daß die Sozialdemokraten ihre Leute nicht
bezahlten. Man verſtieg ſich ſogar ſoweit, zu ſagen, wenn
wieder einmal ein Bedürfnis ſei, würden ſie gerne kommen.
Aber ehrlich war es nicht gemeint. Die Leutchen waren froh
das Lokal im Rücken zu haben.

Das war vor zehn Jahren, und heute da haben ſie noch
dieſelbe Angſt wie damals, vielleicht noch mehr. Gleichzeitig
beweiſt das aber auch, mit was für Menſchen wir in unſerem
Kreiſe zu tun haben und daß wir mit der Aufklärungsarbeit
bedeutend härter daran ſind, wie ſo mancher andere Kreis.
Mansfeld. Neues vom Stinkebach. Wir haben kürzlich
berichtet, in welcher Richtung die neue Bahnhofſtraße kommen
ſoll und gleichzeitig den Anliegern des berühmten Stinkebaches
die Hoffnung gemacht, daß ſie vielleicht etwas von der Luftver-

peſtung befreit würden. Aber die Hoffnungen werden ſich wohl
nicht erfüllen, denn in einer vertraulichen Sitzung der Stadtver-
ordneten iſt über das Projekt debattiert worden und ſoll der Bach
nur an einer kurzen Stelle überbrückt, ſodann ein 5 Meter hoher
Damm aufgeſchüttet werden. Am Fuße des Dammes wird ein
ſchmaler Fahrweg gelaſſen und das Pflaſter, auf dem man Hals
und Beine brechen kann, bleiht ſo. Für die Einwohner des
Viertels wird alſo die neue Straße keinen Vorteil, ſondern nur
geſundheitsſchädigende Nachteile bringen, denn während jetzt die
Leute noch etwas Sonnenſchein bekamen, ſo werden ſie wenn die
Straße nach dem Projekt gebaut wird, nachher die Luftverpeſtung
noch mehr ſpüren, weil der Geſtank nicht wird weichen können.
Eine Entſchädigungsklage kann bei unſerer Juſtiz wir ſehen es
ja bei den 14 Jahre währenden Stinkebachprozeſſen ſehr lang
dauern. Der Bahnbau hat uns in Mansfeld alſo ſchon Ueber-
raſchungen genug gebracht. Wir können den Anwohnern der
Straßen nur raten, einmütigen Proteſt gegen die geplanten Maß-
nahmen einzulegen.

Kelbra. Eine unpolitiſche Jugendverſammlung
findet morgen, Mittwoch, abend 8 Uhr in der Sängerhalle ſtatt.
Redakteur Kasparek aus Halle wird über die augenblicklich wieder
im Mittelpunkte des öffentlichen Jntereſſes ſtehende Jugendfrage
ſprechen. Es darf wohl mit Sicherheit erwartet werden, daß die
Arbeiterſchaft und ihre Jugend den Ernſt der Stunde richtig be-
griffen hat und ſich recht zahlreich in der Verſammlung ein-
finden wird.

Wittenberg. Aus der Partei. Die letzte Partei Ver
ſammlung trat nach Erledigung einiger geſchäftlichen Sachen in
eine Kritik unſerer letzten Maifeier ein, die inſofern unter einem
ungünſtigen Stern ſtand, als die Lokalverhältniſſe zur Zeit nicht
ganz geklärt waren. Aber auch das Verhalten der Bezirksleitung
wurde ſcharf bekrittelt, was hauptſächlich in einem Proteſtſchreiben
der Turner zum Ausdruck kam, die ſich ſehr zureckgeſetzt fühlten.
Aehnlichen Vorkommniſſen ſoll künftighin vorgebeugt werden
durch Heranziehung des Bildungsausſchuſſes bei Arrangierung
ſolcher Feſte. Von der letzthin eimpfohlenen billigen Ausgabe
von Marx' Kapital wird ein Exemplar gekeuft werden. Zum
nächſten Kreistag wurden die Genoſſen Hilgenhof, Reinhardt, Thiele
und Bodenbach als Delegierte gewählt. Ein Antrag zum Kreistag,
den einzelnen Orten einen beſtimmten Prozentſatz der Beiträge
zu überlaſſen, fand gemiſchte Aufnahme. Bei der Kaſſenabrechnung
kritiſierten die Reviſoren die ungenügende Kontrolle der Bezahlung
der Mitgliederbeiträge und ſoll hier eine ſchärfere Kontrolle Platz
greifen. Zu dieſem Behufe wird demnächſt eine Diſtriktsführer-
ſitzung ſtattfinden.

Feuer. Auf dem Grundſtücke der früher Zaſtrowſchen
Ziegelei, jetzt Tonwerke A.G., entſtand am Sonntag abend ein
größerer Brand. Das Feuer kam auf nicht ganz aufgeklärte
Weiſe in der Töpferei aus und hatte, ehe man es ſich recht ver
ſah, das ganze Gebäude ergriffen, ſo daß den aus den nahen
Dörfern und der Stadt herbeieilenden Feuerwehren nur die Auf-
gabe zufiel, die übrigen Gebäude zu halten, was immerhin ſeine
Schwierigkeiten hatte, da Waſſer in ausreichender Menge nicht
vorhanden war. Dem Vernehmen nach ſollen Arbeiter -Ent-
laſſungen nicht erfolgen, was um ſo mehr zu begrüßen wäre, als
die Töpfer die Schwierigkeiten, welche ihnen aus dem Zuſammen
e der alten Firma entſtanden waren, nun gerade überwunden
hatten.

Torgau. An „Wehrbeitrag“ brachte die Stadt Torgau einen
Betrag von 145 749 Mk. auf. Steuerpflichtige wurden gezählt
3947 und hiervon zahlen 412 den „Wehrbeitrag“. Demnach ſind
es 10 Proz. aller Steuerzahler, die zu dieſer Steuer herangezogen
werden. Wie ſchon berichtet, hat die Stadt Torgau durch den
Generalpardon ein Steuermehr von 12 Mk. zu verzeichnen.

Eine Kindesleiche fanden am Montag nachmittag zwei
Schulknaben in dem die Stadt umfließenden Schwarzen Graben
unterhalb der Fußgängerbrücke nach dem Bahnhof. Die im Waſſer
herumwatenden Knaben entdeckten dort einen Pappkarton und
meldeten dieſen Fund der Polizei. Der an der Fundſtelle erſchienene
Polizeibeamte öffnete den Karton und bot ſich ihm ein ſchauderndes
Bild denn darinnen lag ein angekleideter, etwa 20 bis 30 Tage
alter Säugling. Bis jetzt fehlt von der Herkunft der Kindesleiche
jedwede Spur.

Lokalliſte für den Wahlkreis Merſeburg Querfurt.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Jmmer noch verweigern uns eine
Anzahl Gaſtwirte im Kreiſe ihre Lokalitäten zu Verſammlungen.
Der Lokalkampf muß deshalb energiſch weitergeführt werden. Wir
erſuchen alle Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen, beſonders auch
die Ausflügler, die Lokalliſte genau zu beachten und nur dort
Einkehr zu halten, wo wir auch zu Verſammlungen gern ge-
ſehene Gäſte ſind. Jolgende Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft zur
Verfügung:
Altranſtädt: Gaſthof.
Biſchdorf b. Lauchſtädt: Gaſthof.
Eisdorf: Gaſthof zum Löwen.
EnnewitzGleſien: Gaſth. Enne-

witz.
Großlehna: Reſtaurant Börſe.
Kleinlehna: Gaſthaus.
Keuſchberg bei Dürrenberg:

Gaſthof zur Sonne.
Stadt Leipzig.

Lützen Bürgergarten.
Maßlau bei Schkeuditz: Gaſth.

zur goldenen Aue.
Merſeburg: Kaiſ.-Wilh. Halle.
Milzau b. Lauchſtädt: Gaſthof,
Mücheln Vereinshaus Gehüfte.
Oetzſch b. Dürrenberg: Gaſthof.

zum ſchwarzen Adler.
Papitz- Modelwitz:

Hentſchels Reſtaurant.
Sächſiſches Haus Hänichen.

Paffendorf: Deutſcher Hof.

Querfurt-Thaldorf: Reſtaur.
zur Schloßbrücke.

Querfurt Reſtaur. Gambrinus,
Lederberg.

Raßnitz-Weßmar:
Zur deutſchen Krone.

Rattmannsdorf: Gaſthof.
Rockendorf: Gaſthof.
Schkeuditz Bahnhofs-Hotel.

Bergſchlößchen.
Bürgergarten.
Deutſches Haus.
Grüner Baum.
Gute Quelle.
Stadtgarten.
Weiße Taube.
Zum Lindenhof.

Teuditz bei Dürrenberg:
Böttgers Gaſthof.

Unterfarnſtedt Reſtaur. Rohr
uſch.

u Wehlitz bei Schkeuditz Gaſthof.
Porbitz: Alte Schänke. Witſchersdorf b. Kötſchau:
Rahna: Gaſthof Rahna. Wenzels Gaſthof.

Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht zur Ver

fügung. Die Lokalkommiſſion.J. A. E. Holzweißig, Schkeuditz.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

KNORR Jn der kleinſten Küche wie im feinſten Haushalt verwendet

man jetzt Knorr Suppenwürfel. Hervorragender

Geſchmack und große Ausgiebigkeit bahnen ihnen den Weg!
48 Sorten, wie Spargel, Blumenkohl, Königin, Weibertreu. 1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.
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Anfang 8 Vhr.

II ne„So'n frecher Kerl
und das nene Varietee Programm. 1278

Mittwoch den 20. Mai, abends 8 Uhr:

o Fest Konzert ozum Besten der Vnterstützungskasse des Stadttheater-Orehesters

Halle (Saale). 1977solist: Kammersänger Walter Soomer, Dresden.
Leitung: Grossheragg. Ssachs. Hofkapellmeister Peter Raade, Weimar

und H. H. Wetzler, Halle (Saale).
Orchester: 120 Mitwirkende gr. des

urg; der Hofkapellen DessauLeipeig; Städtiseh. Orchesters Magd
Weimar und des Stadttheater- Orehesters Halle (Saale).

Programm: L. van Beethoven: V. Sinfonie (C mol); R. W er
des Holländer a. „Der fliegende Holländer“; R. Strauss: Tod u.

Verklärung, sinf. Diohtung H Marschner: Arie a. „Hans Heiling“;
R. Wagner: Ouvertüre 2. „Tannhäuser“.

Pintrittspreise: I. Rang Loge, I. Rang Balkon u. Orchest.-FautieulMk 5.30, I. Parkett A. 4.30, II. Parkeit A. 9.80, Parterre M. 2.80,
II. Rang Vorderreiben Mk. 2.20, II. Rang Hinterreih. M. 1.40, ietate
Reihen Mk. 75, III. Rang M. 1.65, Galerie MK. 85. Ferrerkaut
an der Kasse des Stadttheaters von 10 125 und 3--4Ehrenkomiteo: Prof. Dr. Abert, Stadtverordnet. Borges Gtaatrat
Gressler, Geh. KRomm.-Rat Dr. Lehmann, Geh. Ober St Meyoer,

Kommeruz.-Oberbürgermeister Dr. Rive, Geh. Hofrat Richards, Ge
Rat Stoo ner.

d der rath
a

u l i
Zahlſtelle Halle.

Am Donnerstag den 21. Mai:
Himmelfuhrts Ausflug wit Mull

über Wörmlitz durch die Aue.

Treffpunkt “29 Uhr am Ranniſchen Platz.
Abmarſch punkt 9 Uhr.

Für Nachzügler bis 10* Uhr im Gaſthof Wörmlitz b. Butthof.
Nachmittags im „Burgſchlöfßzchen“ in Burg

i. Aue im Garten:
Unterhaltung für jung n. alt.

Die Kollegen von Böllberg- Wörmlitz und dem Diſtrikt w
dorf werden erfucht, ſich hieran mit zu beteiligen.

Um zahlreiche Beteiligung aller dit

Casthot Wörmlitz
le den geehrten Goworksoheften und AusftagleEmpfehle vees meinen ſchönen, ſchattigenCarten, zage Kolonnaclen. parketerten un
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frei muß ich denken, ſprechen und atmen Gottes Luft,
und wer die Drei mir raubet, der legt mich in die Gruft.

Chamiſſo.

Hohenzollernſches Mäzenatentum.
Zu Andreas Schlüters Gedächtnis. (Geſtorben

Ende Mai 1714.)
Berlin verdankt ſein bedeutendſtes Bauwerk und ſein ſchön

ſtes Denkmal: das Schloß und das Reiterſtandbild des großen
Kurfürſten, Andreas Schlüter., Beides iſt für den Ruhm
der Hohenzollern geſchaffen, im Auftrag des lächerlichen erſten
Königs von Preußen. Baumeiſter und Bildhauer ſtehen anders
zu den Höfen, wie die Dichter. Schlöſſer, Kirchen und allenfalls
Rathäuſer ſind die einzigen Bauwerke großen Stils, die dieVergangenheit kennt. Rur die Herrſchenden kamen auf dieſem

Gebiete als Auftraggeber in Betracht. Der höfiſche Dichter
iſt ein Lakai, den die Kunſtgeſchichte mit Verachtung ausſtößt.
Das Genie der bildenden Kunſt aber fand nur an Höfen
Nahrung und Arbeit. Und umgekehrt: keiner Kunſt bedarf der
Hof mehr als der der Baumeiſter und Bildhauer. Man denke
ſich Schlöſſer und Denkmäler fort, und mit den ſymboliſchen
Gehäuſen höfiſcher Macht verſinkt die Bedeutung der Fürſten-
gewalt ſelbſt. Die Monarchie wohnt nicht nur in Schlöſſern, ſie
lebt von ihnen, und erſt in der Bronzegüſſen glaubt man fürſt-
liche Größe. Die Schöpfer der Schlöſſer und Denkmäler ſind
ſo die Schöpfer der Monarchie. Aber in der ſozialen Wirklich-
keit der Höfe kehrt ſich das natürliche Verhältnis um, ähnlich
wie heute die Wertung von Unternehmern und Arbeitern. Der
Künſtler wird zum Knecht und der Fürſt zum erhabenen
Schutzherrn, obwohl er zu dem Werke nichts anderes leiſtet als
den Arbeitslohn, der aus der Notdurft des Volkes gewonnen iſt.

Vor zweihundert Jahren endete die Geſindetragödie des
preußiſchen Hofbaumeiſters Andreas Schlüter. Sein Schloß
an der Spree preiſt man heute als das bedeutendſte deutſche
Bauwerk des Barock. Sein großer Kurfürſt gilt als das ge-
wältigfte Reiterdenkmal aller Kunſt neben Verocchios Colleoni.
Die erhabenen Masken ſterbender Krieger, die er für das Ber-
liner Zeughaus erfand, ſind unſterbliche Blutzeugen wider den
kriegeriſchen Mord. Der aber all dies Herrliche geſchaffen, iſt
elend zugrunde gegangen.

Bis vor kurzem galt Andreas Schlüter als ein Hamburger
und ſein Geburtstag wurde auf den 20. Mai 1664 datiert.
Danach würde ſein 250. Geburtstag mit ſeinem 200. Todestag
zuſammenfallen. Aber dieſe Annahme ſtützt ſich lediglich auf
den Eintrag eines Andreas Schlüter ins Hamburger Tauf-
regiſter. Neuerdings iſt dieſe Ueberlieferung mit guten Grün-
den entkräftet worden; vor allem widerſprechen eigene An
gaben Schlüters der Behauptung, daß er erſt 1664 geboren ſei.
Er ſcheint vielmehr um 1640 in Danzig geboren und derſelbe
zu ſein, den ein Eintrag im Danziger Geſellenregiſter der
Maurer, Steinhauer, Bildhauer und Steinmetzen ver-
zeichnet: „Anno 1656 d. 9. ij. Andreas Schliter, Stein
hauer ein Dantziger, auß d' Lehr.“ Schlüter iſt von Haus aus
Bildhauer, er iſt nie ein gelernter Baumeiſter geweſen; mit
der Phantaſie eines Bildhauers hat er gebaut, und der Mangel
an berufsmäßiger Ausbildung im Baufach hat man ihm vorge-
worfen, als er geſtürzt wurde. In den achtziger Jahren baut
Schlüter in Warſchau und Danzig für den König Johann
Sobieski von Polen. 1694 kommt er als Hofbildhauer und
Lehrer an der Bildhauerakademie nach Berlin. Der Kurfürſt
von Brandenburg, der bald ſich zum Könige krönen ſollte, ſchickt
ihn 1606 nach Jtalien, um Abgüſſe anzukaufen. Auf dieſer
Reiſe empfängt er entſcheidende Einflüſſe der italieniſchen
Barockkunſt. Zu ſeinen erſten Berliner Bauwerken gehört die
Alte Poſt. 1698 begann der Schloßbau. König Friedrich I.
gab ſeinem Baumeiſter 1705 ein Trinkgeld von 8000 Talern
zur Belohnung für treugeleiſtete Dienſte. (Eine Luſtjacht, die
die preußiſche Majeſtät zu dieſer Zeit auf der Spree fahren
ließ, koſtete 100 000 Talerl) Er hatte inzwiſchen auch (1698
bis 17083) das Denkmal des großen Kurfürſten vollendet. Bald
darauf ſtürzte der Künſtler zerſchmettert in die tiefſte höfiſche
Ungnade. An der Nordweſtecke des Schloſſes ſollte auf bereits
vorhandenen Fundamenten ein Turm erbaut werden. Der
König genehmigte Schlüters Entwurf. Der Bau begann 1702,
ein Jahr ſpäter ergab ſich, daß die Fundamentierung zu
ſchwach war, der Turm zeigte Riſſe. Schlüter entwarf ſofort
einen neuen Plan, nachdem die Fundamente verſtärkt wurden.
Als der Turm 1706 bis zur Höhe von 60 Metern gediehen war,
ſenkte er ſich ſo gefahrdrohend, daß Schlüter heimlich in der
Nacht mit dem Abbruch beginnen mußte. Er legte dem König
einen neuen Entwurf vor. Aber die Hofkabalen überwanden
ihn jetzt. Eine Unterſuchungskommiſſion wurde eingeſetzt, der
ſein Nachfolger Eoſander von Goethe angehörte, und ſie ſprach
ihn ſchuldig. Jn dieſer Zeit ſchreibt er einem Gönner den
klagenden Brief: „Jch habe über die dreißig Jahre mit großen
Arbeiten Tag und Nacht zugebracht, und iſt unter all denen
Werken kein Fehl begangen, auch habe ich in Berlin ſchon er-
wieſen, daß man ja wohl ſehen kann, ob ich ein Meiſter ge
weſen.“In den folgenden Jahren verſchwindet Schlüters Name völlig.

Er iſt verſchollen. Erſt 1713 taucht er wieder auf, in Peters
burg, als Baumeiſter des Zaren Peter. Er rieb ſich in fieber
hafter Arbeit auf. Jn dem Tagebuch eines Freundes lieſt man,
nach ſeinem Tode (Ende Mai 1714): „Er hatte zu dieſer Zeit
eine große Zahl von Geſchäften in ſeiner Hand, indem er
Paläſte, Häuſer, Akademien, Manufakturen, Druckereien uſw.
baute. Schlüter war von ſchwacher, kränklicher Konſtitution,
und da er überbürdet wurde mit immerwährenden Geſchäften,
ſo ward er krank und ſtarb, nachdem er nur ein Jahr in Peters-
burg geweſen.“

Schlüters Name erſcheint zuletzt nur in Bettelbriefen der
Witwe an den Zaren er hatte die Familie in tiefem Elend,
in Schulden in Berlin zurückgelaſſen, als er nach etersburg
ging und in Urkunden, die zeigen, daß er ſeinen Gehilfen
den Lohn ſchuldig bleiben mußte.

Kein Bildnis zeigt uns die Züge des Meiſters. Der größte
deutſche Künſtler ſeiner Zeit ging im Dunkel dahin ein
Proletarier.

Johann Gottfried Schadow.
Gleichzeitig mit dem 200. Todestag des großen Andreas

Schlüter kann man eines anderen hohenzolleriſchen Hofkünſtlers
gedenken, Johann Gottfried Schadows, der am 20. Mai vor
150 Jahren in Berlin als Sohn eines Schneiders ge
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boren wurde. Auch er war ſeiner Kunſt Führer aus der
Nichtigkeit des zierlichen, geleckten und geſchniegelten Rokokko-
ſchaffens zu einer freieren, naturaliſtiſchen Auffaſſung der dar
zuſtellenden Erſcheinungen. Man tut ihm, dem Schöpfer vieler
Denkmäler von Hohenzollernherrſcherw und militäriſchen
Führern bitter unrecht, wenn man ihn als ſogen. „patriotiſchen“
Künſtler im Sinne ſerviler Spießbürger bezeichnet. Goethe
ſchrieb einmal, ſpeziell über die ganz unter Schadows Einfluß
ſtehende Berliner Kunſt ſeiner Zeit, in ſeinen Propyläen:
„Vielleicht überzeugt man ſich bald, daß es keine patriotiſche
Kunſt und patriotiſche Wiſſenſchaft gebe, Beide gehören, wie
alles Gute, der ganzen Welt an und können nur durch allge
meine, freie Wechſelwirkung aller zugleich Lebenden, in ſteter
Rückſicht auf das, was uns vom Vergangenen übrig und bekannt
iſt, gefördert werden.“ Freilich hat Schadow gegen dieſe Auf-
faſſung Goethes ſelbſt proteſtiert. Aber nicht etwa, weil er
wirklich ſervilen Sinnes ſeine Königsbüſten geſchaffen hätte,
ſondern weil er die Begriffe „patriotiſch' und „national“ mit-
einander verwechſelte. Er war gewiß ein nationaler Künſtler,
der aber ſein „Deutſchtum“ nicht in der untertänigen Rücken
krümmung nach oben hin geſehen hat. Zahlloſe Anekdoten, die
man von ihm erzählt, ſind ein Beweis dafür, mehr aber noch
ſeine bisherigen Schilderungen, die er von der am Berliner
Hofe herrſchenden Korruption mit Sittenfäulnis entwarf. So
meint er einmal über das höfiſche Treiben zu Zeiten des vom
gelehrten und ungelehrten Spießertum vergötterten Friedrichs
des Großen: „Ganz Potsdam war wie ein Bordell; alle
Familien dort ſuchten nur mit dem Könige, mit dem Hofe zu
tun zu haben; Frauen und Kinder bot man um die Wette an,
die größten Adligen waren am eifrigſten.“ Wer ſo was
ſchreibt, iſt gewiß kein Hurrapatriotl

Johann Gottfried Schadow war von proletariſcher
Herkunft. Sein kinderreicher Vater zog aus einem Schneider
gewerbe kaum ſoviel, um ſeine Familie recht und ſchlecht durchs
Leben bringen zu können. Dennoch machte er es möglich, Gott-
fried das Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin beſuchen
zu laſſen. Hier erregte der junge Schadow bald durch ſein
außerordentliches Zeichentalent Aufſehen. Durch Zufall wurde
der damalige Direktor der Berliner Kunſtakademie, Taſſaert,
auf ihn aufmerkſam und nahm ihn in die Lehre.

Mit 19 Jahren ſchon wurde Schadow ausgezeichnet: er erhielt
für einige Bildhauerarbeiten eine jährliche Penſion von 300
Talern überwieſen. Doch ließ er zwei Jahre ſpäter Penſion
und Würden im Stich, um nach Wien zu gehen und ſeine
Jugendgeliebte, eine junge, reiche Jüdin, zu heiraten.

Schadow war ein überaus emſiger Arbeiter. Neben ſeiner
Tätigkeit als Direktor der Berliner Kunſtakademie, der er ſeit
dem Tode Taſſaerts im Jahre 1788 bis zu ſeinem eigenen Ab-
leben vorſtand, ſchuf er Denkmäler, Skülpturen, Reliefs, Büſten,
Vaſen uſw., deren Zahl Legion iſt. Als das Bedeutendſte ſeiner
Werke gilt das großartig monumentale Lutherdenkmal
in Wittenberg mit dem von Schinkel entworfenen Baldachin.
Recht bedeutend ſind auch ſeine Totendenkmäler, nicht
minder die Büſten zahlreicher Geiſtesheroen, die er für die von
Ludwig von Bayern bei ter errichtete Walhalla ſchuf;
vor allem iſt hiervon die Rieſenbüſte Kants zu er-
wähnen. Jn der Berliner Nationalgalerie befindet ſich ſeine
prachtvolle, etwas idealiſierte Goethebüſte aus weißem
Marmor. Sie gehört zu den beſten Darſtellungen des Alten
von Weimar, die der Schillerbüſte Danneckers nicht nachſteht.
Weitbekannt iſt ja auch ſeine Viktoria mit dem Vier-
geſſpann in antikem Stil, die das Brandenburger Tor zu
Berlin krönt.

Rauch und Schinkel haben Schadows ehrlicher Kunſt naturali-
ſtiſcher Lebensnachſpürung zum Siege verholfen und im Ver-
ein mit ihrem Lehrmeiſter vor nunmehr 100 Jahren in Berlin
ein Kunſtgetriebe geſchaffen, das aufs vorteilhafteſte von dem
heutigen abſticht.

39 Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Der Dichter ging erſt nach einigen Minuten r nachdem
er das Geſchäft mit dem Feuilleton der Fan are geſichert
wußte.

hätten wir nun auch,“ ſagte Mettmann und richtete
ſich hoch auf; ſeine Phantaſie riß ihn fort. Sein Sohn war
nicht da, er ſah nur Leute, die er bezahlte; er mußte eine
Neujahrsrede halten. Er fordektte die Herren auf, ihn zu
unterſtützen, weil er mit ſeinem Blatte einmal alle Konkur-
renten überflügeln wollte.

„An mir ſoll es nicht fehlen; ich will durch meinen Sohn
die teuerſten Maſchinen aus England kommen laſſen, und
beſſere Kohlen ſollen Sie auch haben. Man verlangt beſſeres
Papier, Sie ſollen es haben; man verlangt beſſere Lettern,
ich will ſie kaufen aber dann müſſen Sie auch beſſer ſchreiben,
meine Herren; glauben Sie mir, das Publikum verlangt es.
Es ſoll am Gelde nicht fehlen; laſſen Sie ſchreiben, von wem
Sie wollen, von Profeſſoren und von Generalen, von Leben-
digen und Toten, nur machen Sie mir ein gutes Blatt. Jch
will ſo viel Abonnenten haben, daß ich mehr verdrucke als
meine ganze Papierfabrik zu liefern imſtande iſt. Jch will,
daß meine Konkurrenten alle ihre Dichter und ihre Redakteure,
ihre Abonnenten und ihre Inſerate an mich abgeben. Jch will
das Zeitungsmonopol für mich.“

Und wieder ertönte ſein krachendes Gelächter.
„Meine Herren, gehen Sie an die Arbeit, und nehmen Sie

ſich die heutige Nummer zum Muſter!“
Nicht ohne Grund fühlte Mettmann ſich ſo gehoben: heute vor

einem Jahre überlegte er zwiſchen den mürriſchen Glück-
wünſchen ſeiner Leute, ob er ſeine Zahlungen einſtellen ſollte
oder nicht. Jetzt war er durch, wenn die Lage des Blattes
auch lange nicht ſo glänzend war, wie er des guten Beiſpiels
wegen ſeinen Leuten annehmen ließ.

Doch gerade heute führte der Zug plötzlich lebhaft nach oben.
Viele neue Abonnenten waren von den Zeitungshändlern an-
gemeldet worden, weitausſehende Jnſeratenaufträge waren
von der Aktiengeſellſchaft Fanfare der Zeitung zugekommen
und nun begannen in der erſten Nummer die italieniſchen
Briefe Bodes.

Die Witterung des Erfolges war bei den Leuten vom Fach
allgemein; faſt jeder der Gratulanten hatte ein Wort über den
erſten Brief zu ſagen. Daß man in den anderen Redaktionen
ſich darüber unterhielt, das war am Ende kein großer Gewinn;
aber die Reporter wußten Beſſeres zu erzählen. Man ſprach
von dem erſten italieniſchen Briefe in den Bierhäuſern und
in den Pferdebahnwagen, man zeigte einander die Nummer
des Blattes und zitierte einige Worte, man kam ſogar aus
der Druckerei der Fanfare ſelbſt in die Expedition, warf dem
Kaſſterer trotzig einen Groſchen hin und kaufte das eigene
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Blatt. Die Setzer wollten leſen, was ſie geſtern nacht in der
Eile überſehen 3 Die perſönlichen kleinen Bosheiten,
welche Bode in ſeiner Zelle geſchrieben hatte, weil Käthe ſie
doch nicht verſtehen würde, waren für die Leſer der Fanfare
ein Vergnügen und ein Skandal zugleich. Aber auch die
weiteren und gebildeteren Kreiſe, die ſich ſelbſt gern „ganz
Berlin“ nannten, fanden Geſchmack an ſo gepfefferter Koſt.

Gegen Mittag wurde das Rauſchen des öérfolges ſtärker.
us Regierungsgebäuden und aus Paläſten wurde des Bode-

chen Briefes wegen um das Blatt geſchickt.
Es war geſchehen. Leute, welche ſonſt die Fanfare nicht zum

Einwickeln ihrer Stiefel hätten benützen laſſen, wie Gottlieb
Mettmann ſagte, nahmen es heute in die Hand, um es zu
leſen. Mettmanns rege Phantaſie verfolgte die Augen der
iniſter und der Finangzfürſten über jede Spalte des Blattes

bis zu der letzten Zeile: für Druck und Verlag Gottlieb Mett-
mann.

Bevor er ſeine Schreibſtube verließ, war der Sieg ent-
ſchieden. Erſt von der freundlich verwalteten Selterbude an
der Potsdamer Brücke, dann von einem Händler Unter den
Linden und endlich von allen Seiten kamen die Nachbeſtellungen
auf die heutige Nummer. Es mußte eine neue Auflage ge-
druckt werden, der Erfolg war da.
„Mettmann wickelte ſich behaglich in ſeinen Pelz und fuhr

die lurze Strecke bis zum Potsdamer Tor in der Pferbahn.
Es gelang ihm, das Endchen eines Geſprächs über den italie-
niſchen Brief zu erhorchen. Er ſtieg zufrieden aus und ver-
langte an der Ecke der Bellevueſtraße die heutige Nummer
ſeines Vlattes; ſie war vergriffen

Langſam wanderte er am Saume des Tiergartens nach
Hauſe. Hier, wo er ſonſt am ſeltenſten gegrüßt wurde,
nahmen heute viele Menſchen den Hut vor ihm ab. Und das
Proſit Neujahrl der Vorübereilenden klang ihm wie ein Glück-
wunſch zu der heutigen Nummer.

Zu Hauſe erwartete ihn eine kleine Enttäuſchung. Richard
hatte das Blatt wieder nicht geleſen und entſchuldigte ſich wie
ſo oft damit, daß er in den Berliner Verhältniſſen fremd ge-
worden ſei; da er jedoch die tiefe Verſtimmung des Vaters
bemerlie, verſprach er, das Verſäumte gleich nach Tiſche gut
zu machen.
Die Suppe wurde aufgetragen, und Vater und Sohn nahmen

die Mahlzeit in der gewohnten Stille ein. Kaum aber hatte
der alte Mettmann ſeine Zigarre angezündet und ſich dazu
in den Schaukelſtuhl zurückgelehnt, als er ſeinem Sohne ſchon
das Blatt mit freundlichem Lächeln hinüberreichte. Richard
ſetzte ſich neben den Vater in die Sofaecke und las mit er-
zwungener Aufmerkſamkeit erſt den Leitartikel, dann den
italieniſchen Brief; zu ſeiner Freude konnte er den erſten
wieder lebhaft loben; ihn erfreute der beſcheidene Ton und
die Forderung, alle Feſttage des Jahres durch ein wenig Wahr
haftigkeit zu feiern, weil der Parteigeiſt ſonſt immer die
Neigung habe, zur Lüge zu verführen. Einen ebenſo guten
Eindruck hatte der Verfaſſer ſelbſt auf ihn bei dem erſten
Widerſehen gemacht, und Richard ſprach wieder einmal ſein
Bedauern darüber aus, daß ein Mann von ſo viel Begabung
und Wiſſen ſo charakterlos ſein könne. Der alte Mettmann
hielt die Gelegenheit für paſſend, dem Sohn eine Lehre fürs
Leben zu geben.

„Wer was lernt und kein Geld hat, lernt immer nur für die
Leute, die ihn bezahlen können.

Richard las das Blatt weiter durch und verſtummte. Die
marktſchreieriſche Art, wie über Krieg und Frieden, über Reli-
gion und Fretheit, über l und Welt berichtet wurde,
als wären alle dieſe Dinge Pfennigware aus dem Kramladen
des Blattes, erregte ſeine Entrüſtung.

Er errötete für ſeinen Vater, als er weiter kam und die ge-
langweilten Redensarten bemerkte, mit denen furchtbare Un-
glücksfälle und harmloſe Vorfälle gleichmäßig bedacht waren.

Der Vater ſchaute geruhig zu und rollte von Zeit zu Zeit
das lockere Deckblatt ſeiner Zigarre zurecht; er lauerte auf den
Moment, wo Richard die Zeilen über Fräulein von H. las
und dann wohl die Zeitung weglegte. Wenn auch die Abſicht
der Frau Leontine nicht auf einmal und nicht vollſtändig er
reicht wurde, ſo konnte die Plauderei doch unmöglich ganz
wirkungslos bleiben.

Jetzt las Richard mit verdüſtertem Geſicht und mit ſicht
lichem Anteil den kleinen Aufſatz unter dem Strich. Schon
die Einleitungsſcherze über alle armen Mädchen von Adel
ſchienen ihn peinlich zu berühren. Er mochte ſchon beim erſten
Worte an Johanna erinnert worden ſein; ja, die Zubereitung
von Giften blieb doch immer Frauenſache.

Jetzt war der Schlag gefallen. Richard ließ die Hände mit
ſich ne ratte ſinken und ſtarrte dem Vater entſetzt ins

eſicht.
„Weißt du, was hier ſteht?“ rief er ängſtlich.

Dlarne meinſt du? Die Geſchichte von der Hoſenrolle der
den
„Nein, Papa, ich meine eine andere Nichtswürdigkeitl! Hier

lies!“ Und er ſchob mit zitternden Händen dem Vater das
Blatt zu.

Der ſpielte ſeine Rolle vortrefflich.
„Ah, die Plauderei über den armen Adel meinſt dul Was

haſt du denn dagegen? Der Artikel gefällt allgemein und wird
war ſag mich viel nachgedruckt werden.

„Siehſt du denn nicht, wer gemeint iſt
„Nein, ich weiß es nicht,“ ſagte Mettmann würdevoll. Und

mit biederem Tone fügte er hinzu: „Das iſt auch völlig gleichgültig, eine Zeitung eht im öffentlichen Dienſt, weißt du,
und darf keine Rückſicht nehmen; wir dürfen vor keiner Per
ſon, vor keinem Amt achtungsbvoll ſtehen bleiben, für uns gibt
es keine großen Männer

„Wie für ihre Kammerdiener nicht!“ rief Richard bitter.
Er hatte ſich erhoben und ging reſrig auf und nieder. Auch
der Vater ſtand aufrecht da, er hatte ſich ſchon wieder beinahe
mit ſeinen Worten berauſcht, einlenkend ſagte er:

„Wenn du etwas gegen die a h der Tatſachen vorzu
bringen haſt, ſo ſage es, und die Fanfare wird ſich eine Ehre
daraus machen, die Berichtigung aufzunehmen; nur mit Per-
ſönlichkeiten darfſt du mir nicht kommen, das verträgt unſere

Ehre nicht!“ (Fortſetzung folgt.)

s iſt alles heilig.
's iſt alles heilig jetzt.
Und wer im Blühen einen Baum verletzt,
der ſchneidet ein, wie in ein Mutterherz.
Und wer nur eine Blume pflückt zum Scherz,
und ſchleudert ſie dann von ſich ſorgenlos,
der reißt ein Kind von ſeiner Mutter Schoß!
Und wer dem Vogel jetzt die Freiheit raubt,
verſündigt ſich an eines Sängers Haupt!
Und wer im Frühling bitter iſt und hart,
vergeht ſich wider Gott, der ſichtbar wardl

Jean Paul



Aas ötadttheutet in Jahre l
II. (Schluß.)

Die Spielzeit wurde am 6. September 1913 mit dem Luſtſpiel
Donna Diana von Meoreto eröffnet, brachte am 13. Sep
tember Webers Freiſchütz als erſte Opernaufführung und
ſchloß am 16. Mai 1914 mit einem Gaſtſpiele der berühmten
ruſſiſchen Tänzerin Anna Pawlowa. Es wurden gegeben
alles in allem: 432 Vorſtellungen und zwar 232 Abend-
vorſtellungen im Abonnement, 16 außer Abonnement und 84
Nachmittags- Vorſtellungen und Matineen. Von den 432 Vor-
ſtellungen kommen auf Oper und Operette 182, auf Schauſpiel,
Luſtſpiel und Poſſe 144; ſie werden vervollſtändigt durch 1 Kon
zert, 14 Kindermärchen- und 17 Ballett Aufführungen. Jm
ganzen gelangten 95 verſchiedene Werke (32 „Novitäten“), dar-
unter 27 Schauſpiele, 16 Luſtſpiele, 33 Opern, 10 Operetten,
1 Konzert, 1 Märchen, 1 Poſſe und 1 Ausſtattungsſtück zur Auf-
führung.

Jm Schauſpiel erreichten Vernes Ausſtattungsſtück Die
Reiſe um die Erde und Görners Weihnachtsmärchen
Sneewittchen die Höchſtzahl der Aufführungen; ſie wur-
den je 14mal gegeben. Dann erſt folgt in weitem Abſtand
Schiller mit vier Werken 9nal. Und nun nicht etwa Goethe,
Shakeſpeare und andere Klaſſiker, ſondern erſt Georg
Engel, deſſen Heitere Reſidenz mit 8 Aufführungen Goethe
um zwei Naſenlängen ſchlug. Schirin und Gertraude von Ernſt
Hardt feſſelten das Publikum 6mal. Von Goethe wurden
drei Werke 6mal, von Shakeſpeare drei Werke 5mal, von
Leſſing drei Werke 5mal, von Körner Zriny 5mal, von
Jbſen wurden Rosmersholm, von Tolſtoi Der lebende
Leichnam, von Stücken Gawan, von Sudermann Der
gute Ruf und von Shaw Pygmalion je 4mal aufgeführt.

nlenberg fand mit zwei Stücken 4mal, Wedekind mit
ſeinem Kamerſänger 3mal Jntereſſe. Höhepunkte im Schau-
ſpiele bildeten Jbſens Rosmersholm, Eulenbergs Belinde,
Stuckens Gawan, Shaws Pygmalion und ſchließlich noch Der
Bogen des Odyſſeus, der als einziges Werk von Gerhart
Hauptmann aufgeführt wurde. Uraufführungen
ſeit Jahren ein ſeltener Fall! gab es diesmal im Schauſpiel
zwei: Das Geheimnis von dem Franzoſen Bernſtein
und Hoche und Bonaparte von Ch. Leyſt; bedeutende
Schätze für die dramatiſche Literatur ſind damit kaum gehoben
worden. Wenig Rühmliches iſt auch von dem zu ſagen, was als
„Movitäten“ ſonſt noch an „Luſtſpielen“, Schwänken und Poſſen
geboten wurde. Sie hatten, von wenigen Ausnahmen abgeſehen

nur Eintagswert, und man hätte gern auf ſie verzichtet
zugunſten von Beſſerem. Es iſt der Theaterleitung nahezu-
legen. daß ſie fünftig bei der Auswahl von ſogenannten „Novi-
täten“ etwas ſorgfältiger verfahren und nur Stücke von lite-
rariſchem Werte annehmen möge.

Die Leiſtungsfähigkeit der Schauſpielkräfte wurde bereits
anerkennend erwähnt. Jn Berta Gaſt, Trude Tandar, Ferdi-
nand Kautsky wurden dem Schauſpiel tüchtige Kräfte neu hin-
zugewonnen, die ſich im Verein mit den übrigen auch in ſchwie-
rigen Aufgaben trefflich bewährten. Wenn es aber neben
vielen guten auch mindergute Aufführungen gab, ſo liegt das
zum Teil mit daran, daß in der Regie noch zu wenig plan-
mäßig gearbeitet wird, und daß ſie oft den einheitlichen
Stil verwiſſen läßt. Jndeſſen ſoll gern anerkannt werden, daß
auch hier den Bemühungen Karl Scholling s und Walter
Siegs ſchon manche Verbeſſerung zu verdanken iſt.

3 U von v M ett ngende Her en ähnlich bewerten.Am hier v sie a i re nur war rig
Schauſpiel der Oper durch ſein geſchloſſeneres Enſenmble und
r beſſeren Kräfte voraus. Deſſenungeachtet haben Theo

aven und Kapellmeiſter Hans Hermann Wetzler ſo
ſchwierige Aufgaben vorzüglich bewältigt, wie die Aufführung
von Wagners Parſifal mit eigenen Kräften es war. Der
Parſifal war für die Oper das Ereignis, oder richtiger: Die
Senſation der Spielzeit. Die von Direktor Richards bis
ins kleinſte ſtilvoll und feinſinnig inſzenierten Feſtaufführun-
gen, an denen in den Hauptrollen erſte Geſarcgskräfte Deutſch
lands mitwirkten, hinterließen in ihrer hohen künſtleriſchen
Wirkung bleibende Eindrücke. Erheblichen Anteil an dieſem
künſtleriſchen Erfolge hat Kapellmeiſter Hans Hermann We
ler, deſſen hervorragender Tüchtigkeit die Oper wie das
Halliſche Muſikleben überhaupt in der kurzen Zeit ſeines Wir-
kens in Halle bereits ungemein Wertvolles zu verdanken hat.
Zu dem künſtleriſchen Erfolge des Parſifal kam der geſchäft-
liche, und ſo wurden aus den urſprünglich vorgeſehenen ſechs
Anufführungen deren allmählich 13 und die Enthüllung des
Agts wurde ſchon mehr ein alltäglicher als ein weihevoller
Akt

An die Operette reichte man aber gleichwohl nicht her-
an. Hier hielt Wie einſt im Mai mit 25 Aufführungen den
Rekord, Filmzäuber gab es 9mal, Hoheit tanzte 8mal Walzer,
Die Tangoprinzeſſin wirbelte 7mal über die Bühne, Die tolle
Prinzeß (Uraufführung) 4mal, Der lachende Ehemann be-
luſtigte 5mal, Die Fledermaus Hmal uſw. in der Operetten-
herrlichkeit.

Die Oper wurde natürlich von Wagner beherrſcht; von
ihm brachten es acht Werke zu 36 Aufführungen. Dann kommt
Verdi mit fünf ſeiner Opern in 15 Aufführungen. Beethovens
Fidelio und Mignon wurden 5mal, Tiefland von d'Albert,
Hänſel und Gretel von Humperdinck, Carmen, Das Mädchen
aus dem goldenen Weſten von Puccini je 4mal gegeben. Von
Mozart gab man zwei Opern Amal, von Lortzing drei Werke
9mal. Leoncavallo, Mascagni, Kaiſer uſw. ergänzten das
Opern-Repertoire. Der Uraufführung einer einaktigen
Oper von Bruno Henydrich und der zweier fader Operetten ſei
nur der Vollſtändigkeit halber Erwähnung getan.

Die Heranziehung von bedeutenden auswärtigen Gäſten war
vornehmlich durch die Parſifal-Feſtaufführungen bedingt; das
Schauſpiel war mit Gaſtſpielen recht ftiefmütterlich bedacht,
und es gereicht dem Stadttheater ſicher nicht zum Ruhme, daß
es ihm in all den Jahren noch nicht gelungen iſt Albert
Baſſermann auch nur für ein einziges Gaſtſpiel zu gewinnen!
Unter all den Gäſten hebt ſich aber Anna Pawlowa mit ihrer
wundervollen Tanzkunſt leuchtend empor; über dieſen letzten
Abend war eine Fülle von Schönheit ausgebreitet, die in all
den Herzen, die ſie empfäng lich aufnehmen konnten, noch
lange widerſtrahlen wird.

Die Volksvorſtellungen tragen jahraus jahrein
ſtets das gleiche Gepräge: man betrachtet ſie gleichſam als „not-
wendiges Uebel“ und hält es nicht für notwendig, ihnen beſon-
dere Sorgfalt zu widmen. Jhr Programm wird mehr nach
Zweckmäßigkeitsgründen als nach künſtleriſchen Geſichtspunkten
oder nach bildenden Wirkungen zuſammengeſtellt. Oder will
man behaupten, daß Schönthan und Kadelburgs Berühmte
Frau und Die heitere Reſidenz von Georg Engel Bil-
dungswerte enthalten? Mit Mühe und Not hat man ſich dazu
re auch einmal eine Oper als Volksvorſtellung zu
geben. Vergeblich haben unſere Genoſſen im Stadtparlament

Techniſche Rundſchau.

ver e ſern irhetlegen edert üngen zu vermehren. t e
liche Rathausmehrheit ſieht ſamt ihrem von der Sozialiſten
furcht befallenen Magiſtrate in der Erfüllung ſolchen r
nem Verlangen bereits eine „Auslieferung des Stadttheaters
an die ſozialdemokratiſchen Organiſationen“. Als ob die ent-
ſcheidenden Klaſſenkämpfe zwiſchen Kapital und Arbeit in Zu-
kunft im Theater ausgefochten würden! Sei es druml!
Kann doch der Arbeiterſchaft gar nicht oft genug eingeprägt
werden, daß ſie auch auf dem Gebiete der Bildung um jeden
Schritt breiten Bodens gegen tauſend Widerſtände kämpfen
muß. Aber ſie wird ſich aller kleinlichen Gehäſſigkeiten
ihrer Feinde und aller Hemmungen zum Trotz! ſchließlich
doch eine ſchönere Zukunft erobern eine Zukunft, wo auf
dem freien Grunde eines freien Volkes auch ein freies
Volkstheater erſtehen wird!

Kleines Feuilleton.
Der Wecker.

Jn einem dichtbewohnten Arbeiterviertel an der äußerſten
Peripherie Londons lieſt man an einem Fenſter folgendes
Plakat: Arbeiter werden frühmorgens geweckt.
Bedingungen ſehr mäßige Es wird an die Fenſter ſo geklopft,
daß die Familien nicht geweckt werden. Aber ſolche Plakate
finden ſich nur noch ſehr ſelten, wenn das hier in Rede
ſtehende nicht ſchon das einzige nur iſt. Die Maſchine,
die das Leben erleichtern ſoll, aber ſo vielen die Exiſtenzmög-
lichkeit nimmt, hat auch dieſem Berufe den Niedergang und
ſchließlich den Untergang bereitet. Die Weckeruhr, die
man ſchon für 1 Mk. kaufen kann, hat den lebenden Wecker auf
den Ausſterbeetat geſetzt. Der noch berufstätige Wecker in Lon-
don klagt über ſchlechten Geſchäftsgang. Früher hatte er 60
Kunden, jetzt nur noch 20, und die auch nur, weil er die Kund-
ſchaft von drei anderen Berufsweckern aufgekauft hat. Das
Honorar pro Woche beträgt 50 Pf., manche Kunden zahlen nur
40 Pf. Die Kundſchaft wurde ſich noch mehr verkleinern, wenn
nicht die Weckuhr doch dem menſchlichen Wecker gegenüber einen
Nachteil hätte. Sie macht wohl tüchtig Lärm, hört aber auf,
ohne ſich darum zu kümmern, ob der Weckruf auch wirklich Er-
folg gehabt hat, und es gibt nicht wenige, die den Lärm der
Weckuhr nicht hören, oder, wenn ſie ihn hören, nicht aufſtehen
und wieder einſchlafen. Der lebende Wecker aber klopft ſo lange
an das Fenſter, bis der Schläfer aus dem Bette ſpringt und
das Fenſter öffnet. Der Mann, der bereits ſeit 30 Jahren die
Arbeiter weckt, iſt ſtolz darauf, daß er in der ganzen Welt nicht
eine einzige Scheibe zerbrochen und daß er nur ein einziges
Mal an einem falſchen Hauſe geklopft hat. Bei der Schablo-
nenhaftigkeit der Londoner Arbeiterhäuſer iſt das ſchon ver-
zeihlich. Jn dem induſtriereichen Lancaſhire gibt es noch viele
menſchliche Wecker, aber auch hier drohen die billigen Weck-
uhren dieſem Berufe den Untergang. Ob es auch bei uns in
Deutſchland einen Weckerberuf gibt, iſt unbekannt. Etwas
Aehnliches, aber nur nebenberuflich, hat es in kleinen Städten
mit jüdiſchen Gemeinden früher gegeben. Dort gehörte es
zu den Amtsbefugniſſen des Synagogendieners, in ſehr früher
Morgenſtunde die Gemeindemitglieder zum Beſuch des Morgen-
gottesdienſtes zuſammenzurufen. Chriſten, die früh geweckt ſein
wollten, wandten ſich an ihn, im Vorbeigehen auch ſie zu wecken,
Tolerant und einer Gegenleiſtung ſicher, tat er es gern.

Was die Technik Neues bringt.
Vor allen techniſchen Problemen beanſpruchen nach wie vor

die Fortſchritte im Flugweſen unſer lebhaftes Jntereſſe. Bis
her war es ſchon möglich, ſich mittels drahtloſer Telegraphie
vom fahrenden Luftſchiffe aus mit Perſonen auf der Erde zu
verſtändigen; für Flugzeuge beſteht dieſe Möglichkeit nicht.
Zur gegenſeitigen Uebermittlung von Lichtſignalen hat
nun Prof. Donath einen handlichen Apparat konſtruiert, der
aus einer Akkumulatorenbatterie und einer Glühlampe be-
ſteht. die den Mittelpunkt eines Hohlſpiegels bildet. Bei dieſer
Anordnung entwickelt die Lampe eine Lichtſtärke von etwa
10 000 Kerzen, und man kann damit Blinkſignale geben,
die eine Reichweite bis zu 12 Kilometer haben. Will man mit
dem Flugzeuge Lichtſignale austauſchen, ſo wird zunächſt mit
einer Viſiervorrichtung nach dem Flugapparat gezielt und dann
ähnlich wie beim Morſe-Syſtem durch mehr oder minder langes
Einſchalten lange und kurze Lichtblitze gegeben.

Die Lichtſignale, die ſich die alten Griechen durch Schwenken
oder Aufſtecken von Fackeln gaben, ſind bekanntlich die Vor
läufer unſerer Telegraphie, die jetzt wieder eine Verbeſſerung
erfährt. Um die Leitungen immer mehr auszunutzen, iſt jetzt
die Vierfachtelegraphie zur ſechsfachen Telegraphie
erweitert worden, wodurch man gleichzeitig ſechs Telegramme
auf einem einzigen Draht befördern kann. Mit dem von den
Franzoſen Baudot erfundenen Quadruplerx laſſen ſich gleich-
zeitig vier Telegramme befördern, was etwa 100 Worte in der
Minute bedeutet. Bei dem Schnelltelegraphen von Siemens
u. Halste ſchieben ſich nicht mehrere Telegramme gleichſam in-
einander, wie beim Baudotapparat, ſondern es wird nur ein
Telegramm auf einmal befördert. Das Telegraphieren erfolgt
aber ſo ſchnell, daß etwa 200 Wörter in der Minute
übermittelt werden können. Zunächſt wird das Telegramm in
einen Papierſtreifen geſtanzt. Dieſer Lochſtreifen wird durch
einen Apparat geführt, der entſprechende Stromſtöße in die
Leitung entſendet. Am Empfangsort vollzieht ſich der Druck
der Telegrammzeilen, indem ein Papierſtreifen durch ein
Hämmerchen zeitweilig gegen den Rand eines mit eingefärb-
ten Typen verſehenen, ſchnell umlaufenden Rades geſchleudert
wird. Nach den ſehr günſtigen Betriebserfahrungen, die man
in Deutſchland mit dem neuen Apparate gemacht hat, wenden
ſich jetzt auch andere Länder dem deutſchen Schnelltelegraphie-
Syſtem zu.

Die Leiſtungsfähigkeit der Telegraphenapparate dürfte zur-
zeit einen gewiſſen Höhepunkt erreicht haben, den zu überſchrei-
ten kein Bedürfnis vorliegt. Dagegen erfahren die Fern-

fort geſetzte Verbeſſerungen,
die ihnen neue Anwendungsgebiete eröffnen. Das von einer
Berliner Firma hergeſtellte Telephon in der Weſten-
taſche gleicht einer längs durchgeſchnittenen Taſchenuhr;
nach einer einfachen Drehbewegung fallen die beiden Hälften
auseinander, bleiben aber durch einen umſponnenen Leitungs-
draht verbunden. Die eine Hälfte dieſer Uhr enthält ein
Mikrophon, das man an den Anſchlußhaken anhängt, während
man die andere Hälfte als Hörer ans Ohr legt. Dieſer Tele-
phonapparat kleinſten Formats iſt ein ſehr zweckmäßiges Ver-
ſtändigungsmittel für große Jnſtitute, Fabriken, Kranken-
häuſer, um von beliebigen Stellen im Keller, Boden, Hausflur
ſprechen zu können. Eine eigenartige Anwendung finden
Telephone neuerdings in Theatern. Jn London hat man in
zwei Theatern einige Logen mit Fernhörern ausgeſtattet, die
mit Mikrophonen auf der Bühne in Verbindung ſtehen. Die
Benutzung der Fernhörer ermöglicht es den ſchwerhörigen
Theaterbeſuchern, jedes Wort auf der Bühne genau zu ver-
ſtehen.

Für den ſtändigen Gebrauch dient den Schwerhörigen ein
elektriſcher Hörapparat. Eſha-Phonophor genannt.

ſprechapparate

Es iſt eine Art Taſchentelephon mit Schallfänger. Hörer
Trockenbatterie und biegſamen Leitungsſchnüren. Sämtliche
Teile mit Einſchluß eines Kopfbügels ſind in einer als Brief
taſche ausgebildeten ledernen Mappe Der Schall
empfänger iſt nur wenig größer als eine Taſchenuhr und wird
mit einem kleinen Haken von Damen in einer Oeſe der Bluſe,

t

von Herren an einem Weſtenknopf getragen. Hält nur der
Schwerhörige den kleinen Hörer ans Ohr, dann verſteht er
jedes Wort ſeiner Umgebung klar und deutlich und zieht nicht
die Aufmerkſamkeit Unbeteiligter auf ſich, wie dies bei den
plumpen Formen der mechaniſchen Hörrohre faſt immer der
Fall iſt. Für ſehr ſtarke Sprachwiedergabe dient ein mit vier-
fachen Schallfänger ausgeſtatteter Apparat, der äußerlich einer
kleinen Photographenkamera gleicht. Die Schallfänger ſtehen
durch einen Leitungsdraht mit zwei Hörern in Verbindung, die
durch einen Knopfbügel durch beide Ohren gedrückt werden.
Der Apparat kann den Schwankungen des Hörvermögens ange-
paßt werden, da durch einen kleinen Schieberwiderſtand die
Aenderung der Tonſtärke in gewiſſen Grenzen möglich iſt. Der
Phonophor zeigt uns alſo, daß auch mit Hilfe der Elek-
trizität körperliche Mängel unauffällig be-hoben werden können.

Jmmer weiter in der Mordtechnik.
Der Frankf. Ztg. wird aus Mailand berichtet: Dem Jn-

genieur Ulivi in Florenz iſt es gelungen, eine Erfindung
zu machen, um Minen und Bomben auf große Ent-
fernungen zu zerſtören. Die Erfindung iſt bereits in
Florenz in Anweſenheit von Technikern und hohen Offizieren
ausprobiert worden und wird in der Balliſtik, der Sprengſtoff-
technik und im Kriegsweſen überhaupt bedeutende Aenderungen
zur Folge haben. Sie ermöglicht es, die Pulverkammern
der Schiffe und Forts ſowie Munitionslager und über-
haupt alle mit Sprengſtoff gefüllten Geſchoſſe in großer
Entfernung zu zerſtören. Die Erfindung beruht
auf einer von Ulivi beobachteten Erſcheinung, daß ultrarote
Strahlen, die am langſamſten ſchwingenden des Spektrums,
elektriſche Funken aus entfernten Metallkörpern hervorbringen
können. Ulivi hat einen Apparat gebaut, der verhältnismäßig
leicht und einfach iſt und von einem Maultier getragen werden
kann. Der Apparat findet durch einen kugelförmig endenden
elektriſchen Projfektor den Ausſender der ultraroten Strah-
len Geſchoſſe auf, erzeugt elektriſche Funken auf ihrer
Metallhülſe und bringt dadurch die Sprengſtoffe im Jnnern
der Hülle zur Exploſion. Die Verſuche, die bisher in Florenz
gemacht wurden, haben die Brauchbarkeit der Erfindung er-
wieſen. Vom Monte Senario aus zerſtörte Ulivi auf ſieb-
zehn Kilometer Entfernung vier im Arnoſchwim-
mende Vomben, die mit einem wirkſamen Jſoliermaterial
umgeben waren. Zwiſchen dem Apparat und den zerſtörten
Bomben lagen die Hügel von Fieſole und die Uferdämme des
Arno. Der Erfinder baut jetzt einen neuen Apparat, der auf
100 Kilometer Entfernung wirken ſoll. Frankreich, Rußland
und Deutſchland haben bereits Anerbietungen gemacht, doch
wird er ſein Vaterland Jtalien bevorzugen. Ulivi hat übrigens
in einer deutſchen techniſchen Hochſchule ſtudiert.

Wenn ſich die Nachricht beſtätigt und die Frkf. Ztg. ſteht
nicht im Rufe, ſich einen Bären aufbinden zu laſſen dann
ſind die Dreadnoughts altes Eiſen und die Feſtungs-
werke und Küſtenforts eine Gefahr ſtatt eines Schutzes. Das
heißt, die ganze Wiſſenſchaft vom Maſſenmord wäre auf den
Kopf geſtellt durch ein neues Mittel zum Maſſenmord. Was
dann? Abrüſtung, Verzicht auf die nun unwirkſam ge-
wordene Wehrmacht? Nein! Das wäre ja vernünftig, folg-
lich geſchieht es nicht! Vielmehr wird nun verſucht werden,
Mordwerkzeuge zu ſchaffen, die der Zerſtörung aus der
Ferne nicht ausgeſetzt ſind. Auch dieſe Frage muß
die Technik im Jntereſſe der Jmperialiſten löſen.

500 Kilometer in der Stunde.
Die neueſte Frrungen ſchaft der Wiſſenſchaft iſt ein Eiſen-

bahnzug, der ohne Schienen undohne Räder in einer
Stunde ungefähr 500 Kilometer zurücklegen ſoll. Der Erfinder
iſt ein Franzoſe namens Emile Bachelet, der 20 Jahre ſeines
Lebens an ſeiner Erfindung, die tatſächlich ein fliegender
Zug iſt, arbeitete. Wenn alle ſeine Erwartungen in Er-

füllung gehen, verſpricht er eine Reiſe von London nach Brigh-
ton in einer Viertelſtunde, und Mancheſter oder Liverpool
könnten von London in 48 Minuten erreicht werden. Der Er-
finder behauptet, daß ſeine Bahn bedeutend billiger als bei
dem jetzigen Betrieb arbeiten würde. z
Jn einem großen Gebäude in der Nähe des Hauptpoſtamtes
in London führte Bachelet einem geladenen Publikum ſeine
Erfindung vor. Er beſchreibt ſeine Erfindung als „eine Eiſen-
bahn, die einen Weg von unſichtbaren Antrieben durchläuft“.
Das Modell, das auf vier Lagern errichtet iſt, beſteht aus zwei
Schienenpaaren. Ein Stahlzylinder, der für den Gütertrans-
port, und ein Wagen in Zigarrenform, der für den Perſonen-
verkehr gedacht iſt, ruhen auf je einem dieſer Schienenpaare,
die ausgehölt ſind. Ueber und in der Mitte dieſes Schienen
paares liegt eine ausgehöhlte Leitſchiene. Bachelet ſchaltete
den elektriſchen Strom ein, die beiden Wagen erhoben ſich un
gefähr 20 Zentimeter in die Luft und liefen dann mit rieſiger
Geſchwindigkeit über der Leitſchiene entlang. Sowie der Strom
wieder ausgeſchaltet wurde, kamen die Wagen zu einem plötz-
lichen Stillſtand.

Jn regelmäßigen Zwiſchenräumen waren Elektroma-
gneten über dem Schienengeſtell aufgeſpannt, und in dieſen
Elektromagneten liegt das Geheimnis der Erfindung. Die
Magneten ziehen die Stahlwagen an, die mit großer Ge
ſchwindigkeit durch dieſe hindurchſchießen, um gleich in den Be
reich des nächſten Elektromagneten zu kommen. Das über-
raſchendſte jedoch iſt, wie die Zylinder ſchwebend gehalten
werden, und dies wird durch einen Apparat erreicht, den der
Erfinder den „ſynchroniſierenden Unterbrecher“ nannte.
Falls ſich dieſe Erfindung, ſo wendet ein Fachmann in der
Frkf. Ztg. ein, in die Praxis umſetzen läßt, dann würde das
bisher erreichte Höchſtmaß der Schnellbahngeſchwindigkeit
(200 Kilometer in der Stunde) gewaltig überſchritten werden.
Ob eine ſolche Bahn für Perſonenbeförderung zu benutzen
wäre, iſt aber zum mindeſten ſehr zweifelhaft. Der menſchliche
Orga ismus würde bei dieſer Schnelligkeit aufs ungünſtigſte
beeinſiußt werden; die Luftabſaugung im Wagen wäre dabei
ſehr groß, die Maſſenbeſchleunigung der einzelnen Körperteile
und -teilchen iſt ſehr unterſchiedlich und würde ein ſtarkes Uebel
befinden hervorrufen. Dagegen wäre die Verwertung der Er-
findung im Poſt- und Güterbeförderungsdienſt
eher denkbar. Sie ſoll auch tatſächlich zunächſt einmal bei
der engliſchen Poſt erprobt werden. Eine große
engliſche Eiſenbahngeſellſchaft hat eine ihrer Teilſtrecken zu
Verſuchen zur Verfügung geſtellt.

Notizen.
Erhaltung des Gleichgewichts bei Flugmaſchinen. Ein

Kiewer Flieger namens Tſchetſchott hat einen Apparat zum
Aeroplan erfunden, der es ihm in noch ſo kritiſchen Fällen
möglich macht, das Gleichgewicht zu bewahren Die
fogenannten Kopfflüge ſollen bei Anwendung des Apparats
durchaus un gefährlich ſein. Dieſer Tage hat der Er
ſinder bei Kiew Verſuche mit ſeinem Apparat angeſtellt, und
ſie ergaben glänzende Reſultate. In den Fliegerkreiſen iſt
man der Anſicht, daß die Tſchetſchottſche Erfindung eine Um-
wälzung im Flugweſen zur Folge haben werde. Da das
Kriegsminiſterium ſich nicht geneigt zeigt, den Apparat anzu
taufen, ſo iſt der Erfinder mit der deutſchen Regierung in
Verbindung getreten.

Telegrammgeheimnis bei der Funkentelegraphie. Eine be
merkenswerte Erfindung die eine bedeutende Verbeſſerung der
drahtloſen Telegraphie iſt, ſoll dem „Den“ zufolge, einem ruſſi
ſchen Marineoffizier geglückt ſein. Danach hat ein Kapitän
Stark einen radiotelegraphiſchen Apparat erfunden, der das
Depeſchengeheimnis vollkommen ſichern ſoll.

Eine ſelbſtfahrende Steinbrechmaſchine mit i erBenzolantrieb hat der Landkreis Mnigeberg r elgeſ
Koſtenaufwande von etwa 9000 Mark an eſchafft. Der Kreisiſt durch die Anſchaffung der neuen Maſchine in der Lage, alle

Neuſchüttungen, auch auf den Provinzialchauſſeen mit der
Dampfwalze ausführen zu können.
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